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  Prolog


  


  Vlad, der Anführer der Nightscreamer, stand auf dem Dach des höchsten Wolkenkratzers von Berlin und ließ den Blick seiner kalten Diamantaugen über das nächtliche Lichtermeer zu seinen Füßen schweifen. Hochhäuser, Bürogebäude, der Fernsehturm auf dem Alexanderplatz, Museen, das Brandenburger Tor, Hotels, der Reichstag, die Villen der Mächtigen. Dazwischen ein labyrinthartiges Netz aus Straßen. Befahren von unzähligen Autos, deren Scheinwerfer aus dieser Höhe wie ein endloses Band aus weißen und roten Perlen wirkte.


  Vlad bewunderte die Menschen für ihre imposanten Metropolen, ihre fortschrittliche Technologie, die todbringenden Waffen. Zugleich und sehr viel mehr verabscheute er sie für die Leichtigkeit, mit der sie sich die Erde untertan gemacht und die Schattengänger von der Oberfläche vertrieben hatten. Allein bei dem Gedanken daran sammelte sich der Geschmack bitterer Galle in seinem Mund.


  Nicht mehr lange, dachte er, und sie werden dafür bezahlen!


  Ein plötzlicher Windstoß brachte den dunklen Mantel um seine Schultern zum Flattern. Vlad ignorierte es. Weder Kälte noch Hitze machten ihm etwas aus, seitdem er über die Kräfte des Dämons Morczane verfügte. Nun war er so mächtig wie die alten Götter selbst. Mit einem Mal wandte er den Kopf zur Seite, sodass das Mondlicht auf die silberne Maske fiel, die die obere Hälfte seines Gesichts verdeckte und die Diamantaugen zum Funkeln brachte. Ja, da war es. Das Geräusch eines Helikopters. Sein Mund, wie immer zu einem schaurigen Grinsen verzerrt, zog sich noch ein Stück weiter auseinander.


  Lady Violetta würde ihm gute Nachrichten überbringen, daran hatte er keinen Zweifel. Auf sie konnte er sich verlassen. Immer. Außerdem war sie zu klug, um ihn mit schlechten Neuigkeiten zu enttäuschen. Vlad raffte seinen Mantel, als der Wind der Rotorenblätter an seinem Haar und seiner Kleidung zerrte, während der Helikopter dem erleuchteten Landeplatz auf dem Dach des Hochhauses entgegensank, in dessen Penthouse Vlad residierte, seitdem er die Villa aufgegeben hatte.


  »Vlad, mein Gebieter!« Lady Violetta kam auf ihn zustolziert. Sie war von atemberaubender Schönheit. Nur ihre eisblauen Augen verrieten die Kälte ihrer Seele. Sie war ein Vampir, die Herrin der Untoten, und sie diente dem Anführer der Nightscreamer, weil sie ihn für seine Grausamkeit, Tücke und Gnadenlosigkeit liebte. »Ihr hattet recht, Herr.« Sie ergriff seine Hand und führte sie zu ihren Lippen. »Das zweite Siegel befindet sich unter den Schätzen des Hotep Ra. Der Grund ist mir ein Rätsel. Aber Hel wird sich schon etwas dabei gedacht haben.«


  »Es muss einen Wächter geben«, sagte Vlad. »Die Göttin würde das Siegel niemals unbeaufsichtigt lassen.«


  »Was ist mit dem Fluch? Er besagt, dass jeder, der sich an den Schätzen des Hotep Ra vergreift, den Zorn der Bestie zu spüren bekommt.«


  Vlad fuhr sich mit seinen bleichen Spinnenfingern nachdenklich über das Kinn. »Der alte Konrad war ein Mensch, allerdings muss das noch lange nicht für die anderen Wächter gelten. Nun, früher oder später werden wir herausfinden, was es mit dieser Bestie auf sich hat.« Er bot Lady Violetta seinen Arm an, sodass sie sich bei ihm unterhaken konnte, während sie der anderen Seite des Daches entgegenschritten, wo sich der Zugang zum Penthouse befand. »Ist alles so verlaufen, wie wir es abgesprochen haben?«


  »Ja, Gebieter. Die Schätze aus der Grabkammer des Hotep Ra werden als Nächstes hier in Berlin ausgestellt anstatt– wie ursprünglich geplant– in Paris.« Die Vampirin lächelte zu Vlad empor, der sie um gut zwei Köpfe überragte. »Es waren Unsummen an Bestechungsgeldern nötig, aber wir haben unser Ziel erreicht.«


  »Ausgezeichnet.« Vlad leckte sich die spröden Lippen, blieb plötzlich stehen und blickte aus seinen Diamantaugen auf Lady Violetta herab. »Was ist mit dem dritten Siegel?« Seine Stimme vibrierte vor Erregung.


  »Ein Späher hat seine Spur aufgenommen und sie führt direkt nach Peking. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir den Ort kennen, an dem es versteckt ist.«


  »Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest.« Vlads Spinnenfinger strichen sanft über ihre Wange, die sich kalt wie Marmor anfühlte. »Wenn die vier erst frei sind, kann mich nichts mehr aufhalten. Sie werden die Menschen vernichten und wir können das Versteckspiel für immer aufgeben. Spätestens dann werden auch die anderen Schattengänger begreifen, dass ich immer nur ihr Bestes im Sinn hatte.«


  »Das werden sie ganz gewiss, Herr.« Lady Violetta schmiegte sich schnurrend an seine Brust.


  »Und wenn nicht, soll mich das auch nicht stören.«
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  Sackgasse


  


  Mats starrte mit klopfendem Herzen auf die Wand, die das Ende des Tunnels bildete. Er konnte es nicht glauben. Inmitten eines Labyrinths aus schier endlosen Abwasserkanälen hatte er es geschafft, sich ausgerechnet den auszusuchen, der in einer Sackgasse endete. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, fuhr herum und starrte in die glühenden Augen der Mumie. Shit, das sah nicht gut aus!


  Mats wich zurück, bis er mit dem Rücken an die Wand stieß, die sich rau und kalt in seinem Rücken anfühlte. Er saß in der Falle. Sein Atem ging jetzt immer hektischer, während die Mumie höchstens noch fünfzehn Schritte von ihm entfernt war. Sie strömte einen widerlichen Gestank nach Tod und Verwesung aus, der selbst den des Abwassers übertraf, in dem Mats bis zu den Fußknöcheln stand. Ob er einen Ausfall nach vorne wagen sollte?


  Nein, das konnte er vergessen. Der Kanalschacht war viel zu eng, um an der Mumie vorbeizukommen. Und auch wenn ihre schlurfenden Bewegungen sie langsam und behäbig wirken ließen, wusste Mats nur zu gut, dass der Eindruck täuschte. Wenn dieses Monster wollte, konnte es blitzschnell reagieren. Auf diese Weise war es der Mumie auch gelungen, Mats von seinen Freunden Lucy und Tic zu trennen. Sie waren auf der Flucht vor einer Gruppe Tunnelkriechern gewesen, als sich die Mumie wie aus dem Nichts auf Mats gestürzt und ihn in diesen Zweig des Kanalsystems abgedrängt hatte.


  Zehn Schritte.


  Mats blickte sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte. Aber im flackernden Licht der Notbeleuchtung konnte er nichts entdecken. Hilflos krallten sich seine Finger in den Stoff seiner Jeans. »Was habe ich dir eigentlich getan?«, schrie er die Mumie an.


  Sie lachte. Es war ein heiseres, scharrendes Geräusch, wie wenn Sandkörner aneinanderreiben. »Als ob du das nicht wüsstest, Menschenjunge. Du hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen. Und jetzt wirst du den Preis dafür bezahlen.«


  »P-Preis?«, stammelte Mats, der die Antwort bereits ahnte.


  »Dein Leben.«


  Ein würgendes Geräusch entrang sich Mats’ Kehle, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er war ganz gewiss kein Angsthase, und wenn es so weit war, würde er bis zum letzten Blutstropfen gegen dieses Monster kämpfen. Aber Untote hatten nun mal den Vorteil, dass sie keinen Schmerz spürten. Außerdem standen die meisten von ihnen auf Menschenfleisch, was echt widerlich war und ziemlich schmerzhaft obendrein. Besonders, wenn man wusste, dass Mumien ihre Opfer lebendig bevorzugten.


  Fünf Schritte.


  Erst jetzt, da die Mumie ihn fast erreicht hatte, offenbarte ihm die schwache Beleuchtung ihre ganze Abscheulichkeit. Manche der Bandagen waren verrutscht, sodass Mats durch die Schlitze schwarzes, verdorrtes Fleisch erkennen konnte. An einigen Stellen quoll sogar Eiter hervor.


  »Hab ich dich, Menschenjunge!«


  »Noch nicht.« Mats ballte seine Rechte zur Faust und boxte der Mumie in den Magen. Nichts. Nun rammte er ihr das Knie dorthin, wo es gewöhnlich richtig wehtat. Unter den Bandagen knackte es. Das Monster schien jedoch keinen Schmerz zu fühlen, denn nun lachte es sogar, während seine knöchernen Finger sich um Mats’ Hals legten. Ich werde sterben, dachte er und trat und schlug verzweifelt um sich. Vergeblich.


  »Hasta la vista, Menschenjunge!« Die Mumie spie ihm ihren fauligen Atem ins Gesicht.


  Zisssch.


  In hohem Bogen segelte der Kopf der Mumie davon. Der Druck auf Mats’ Hals ließ augenblicklich nach, sodass er gierig Luft in seine Lungen sog, während die Überreste der Mumie in sich zusammenfielen. Dahinter kam Lucy zum Vorschein, die ein blitzendes Schwert in den Händen hielt. Sie warf ihr langes, rabenschwarzes Haar zurück und zwinkerte Mats zu. »Das war ja gerade noch rechtzeitig, was?« Auf Höhe ihrer Schulter flatterte Tic, ein Feary in grünem Anzug und mit zitronengelben Schmetterlingsflügeln.


  »Dich kann man auch keine Sekunde lang aus den Augen lassen, ohne dass du etwas Dämliches anstellst.« Der Feenmann schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Hundert Mal habe ich es dir schon gesagt: Gib dich nicht mit Untoten ab!«


  Mats, der sich den schmerzenden Hals rieb, grinste schwach.


  »Ach, Junge, du musst wirklich vorsichtiger werden.« Der Feenmann seufzte und flatterte zu ihm rüber, um ihm den Kopf zu tätscheln. »Gut, dass wir noch rechtzeitig aufgekreuzt sind.«


  »Dafür sind Freunde doch da, oder nicht?«, krächzte Mats und seine Beine gaben unter ihm nach.


  Sofort war Lucy an seiner Seite, um ihn zu stützen. »Ist alles in Ordnung?« Sorge spiegelte sich in ihren nebelgrauen Augen.


  »Danke, aber es geht schon wieder«, murmelte Mats, was nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sein Herz hämmerte immer noch wild bei dem Gedanken, wie knapp er gerade dem Tode entronnen war. »Was ist übrigens mit den Tunnelkriechern passiert, die euch verfolgt haben?«, fragte er, um sich abzulenken.


  »Die lecken ihre Wunden.« Lucy lachte ihr warmes, fröhliches Lachen, das diesem Ort ein wenig von seiner Düsternis nahm. »Nachdem mir endlich gelungen war, das Weihwasser aus dem Rucksack zu fischen, haben die ganz schön gekokelt.«


  »Gut.« Mats räusperte sich. Seine Kehle war immer noch ein wenig rau. »Was hast du deinem Dad eigentlich gesagt, was du mit dem Schwert vorhast?«


  Lucys Vater besaß ein Antiquitätengeschäft, wo es nahezu alles zu kaufen gab, vorausgesetzt, es war mindestens hundert Jahre alt. »Ich habe ihm erzählt, es wäre für einen reichen Gast im Hotel deiner Eltern, der sich für mittelalterliche Waffen interessiert.« Sie strich mit bewunderndem Blick über das Schwert. »Ich hatte gleich so ein Gefühl, dass es uns hier unten nützlich sein könnte.«


  »Wenigstens konnten wir noch mit unserem Informanten sprechen, bevor die Tunnelkriecher uns entdeckt haben. Jetzt wissen wir, dass Vlad hinter der Sache...«


  »Hach, das geschieht dir recht, Mistkerl!«


  Mats und Lucy wandten sich nach dem Feary um, der über dem abgeschlagenen Kopf der Mumie schwebte.


  »Wisst ihr, wer das ist?«


  Die beiden schüttelten die Köpfe.


  »Dieses elende Madenfutter hat den alten Konrad umgebracht.« Plötzlich leuchteten Tics Flügel auf und Feenstaub rieselte auf den Kopf der Mumie herab. Mit einem Geräusch, als würde ein Kürbis implodieren, schrumpelte der Kopf zu einem grauschwarzen Etwas zusammen. »Jetzt können wir ganz sichergehen, dass er nie wieder zurückkehren wird. Und Konrad wird es freuen zu hören, dass wir ihn gerächt haben.«


  Der alte Konrad war früher ein Mensch gewesen, der nach seinem gewaltsamen Tod als Poltergeist weiterlebte und die drei Freunde im Kampf gegen den mysteriösen Vlad unterstützte, den größenwahnsinnigen Anführer einer Organisation krimineller Fabelwesen, die sich selbst Nightscreamer nannten und es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Welt von den Menschen zu »säubern«. Auch die Tunnelkriecher und die Mumie gehörten zu Vlads Leuten.


  »Wir sollten lieber verschwinden, bevor noch andere Nightscreamer auftauchen.« Lucy warf einen Blick zurück in den Kanal.


  Auch Mats betrachtete die viel zu vielen Schatten, in denen sich sonst was verbergen konnte. Aber wenigstens wirkte alles ruhig. Abgesehen vom Tröpfeln des Wassers.


  »Packst du den Rückweg?« Lucy drehte sich zu Mats um.


  Er nickte. »Klar.«


  Es war ein anstrengender, drei Kilometer langer Fußmarsch durch die Berliner Kanalisation. Aus manchen Abflussrohren schlugen Mats und seinen Freunden bestialische Gerüche entgegen. Mats war sicher, dass sie ihm noch wochenlang in der Nase hängen würden. Allerdings wussten nur die wenigsten Leute, wie es dort unten wirklich aussah. Mats wunderte sich immer wieder aufs Neue, wie leicht Menschen Dinge ignorieren konnten, die sie nicht wahrhaben wollten.


  Neben einem Labyrinth aus Kanälen und Wartungsschächten gab es noch Seen aus Abwässern, die von Kelpies bewohnt wurden, Wassergeistern, die jeden ertränkten, der sich zu nahe an ihr Gewässer wagte. Auf dem Hinweg wäre Lucy fast von einem erwischt worden, hätte Mats sie nicht rechtzeitig zu packen gekriegt. Und die Kelpies waren nicht die einzigen Fabelwesen, die hier unten lebten. Tief unter Berlin befand sich eine geheime Stadt, die Schattenschlund genannt wurde und in die sich die verschiedenen Fabelwesen zurückgezogen hatten, nachdem sie von den Menschen des Mittelalters von der Oberfläche verjagt worden waren.


  Geschafft, dachte Mats und atmete erleichtert auf, als sie endlich den Wartungsschacht erreichten, über den sie die Abwasserkanäle Stunden zuvor betreten hatten.


  Über eine rostige Trittleiter kletterten Mats und Lucy zur Oberfläche und kamen auf dem Hinterhof eines geschlossenen Supermarktes heraus, wo ein Taxi auf sie wartete. Der Fahrer stammte aus Indien, trug einen meerblauen Turban und einen vornehm gestutzten Bart, der ihn wie einen Maharadscha aussehen ließ. Er war ein guter Freund der drei und wusste ebenfalls über die Fabelwesen Bescheid. Woher sein Wissen stammte, hatte er bisher nicht verraten. Mats zählte ihn dennoch zu ihren Verbündeten. Das einzig Gewöhnungsbedürftige an Farid war sein Fahrstil.
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  Besuch bei einem Poltergeist


  


  »Hey, Farid«, grüßte Mats und rutschte auf die Rückbank, wo es seiner Meinung nach gemütlicher war. Und vor allem sicherer.


  »Nimm mal.« Lucy warf ihm den Rucksack zu.


  Mats fing ihn auf und verzog das Gesicht. Shit. Sein linker Arm war immer noch ein wenig empfindlich, nachdem ihm der Arzt erst vorgestern den Gips abgenommen hatte.


  »Uh, sorry, hatte ich ganz vergessen.« Lucy reichte ihm auch noch das Schwert und stieg dann selbst ins Taxi.


  Als Letzter folgte Tic, der sich auf dem Rucksack ausstreckte, der neben Mats auf der Rückbank lag.


  »Ihr seht ziemlich platt aus, Leute.« Farid, der sie im Rückspiegel beobachtet hatte, drehte sich zu ihnen um. »Außerdem riecht ihr ein wenig streng. Aber egal, jetzt will ich erst mal wissen, was überhaupt passiert ist!«


  »Wir sind über ein paar mordsmäßig schlecht gelaunte Nightscreamer gestolpert«, antwortete Mats. »Aber wir haben bekommen, was wir wollten.«


  Farid nickte. »Soll ich euch jetzt zum Buchladen bringen?«


  »Klar.«


  »Dann schnallt euch mal an, Leute!« Farid trat das Gaspedal durch. Das Taxi schoss aus der Seitengasse und landete mitten auf einer dicht befahrenen Hauptstraße. Mehrere Fahrer hupten wütend, was Farid nicht die Bohne interessierte. Er riss das Lenkrad rum, schaltete den Gang hoch und jagte im Slalom durch den Nachmittagsverkehr der Berliner Innenstadt. Im rasenden Tempo jagten sie über die Straße des 17. Juni auf die Siegessäule zu.


  Mats schloss stöhnend die Augen. Dass Farid noch keinen Unfall gebaut hatte, grenzte an ein Wunder. Aber vielleicht war ja auch Magie im Spiel. Seitdem Mats vor einigen Wochen zum ersten Mal einem Feary begegnet war, hielt er nichts mehr für unmöglich.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lucy und kniff die Augen zusammen. »Du hast da was.« Sie rieb mit dem Daumen über seine Stirn. »So ist es besser.«


  »Danke, und ja, alles okay. Bin nur etwas müde.« Mats schloss wieder die Lider. Seine Kehle fühlte sich immer noch leicht wund an und seine Schuhe waren von dem Marsch durch die Abwasserkanäle durchgeweicht. Aber bei den Temperaturen, die zurzeit in Berlin vorherrschten, würden sie in null Komma nichts getrocknet sein. Es war schon verrückt, wie sehr sich sein Leben in den vergangenen Wochen verändert hatte. Es war ganz sicher spannender und aufregender geworden, aber auch erschreckender, sodass er in der letzten Zeit gelegentlich unter Albträumen litt. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie Lucy, Tic und er verhindern sollten, dass schon bald die Hölle auf Erden losbrach. Denn genau das erwartete die Menschheit, wenn es Vlad gelang, vier geheimnisvolle Gefangene zu befreien. Mats wusste nicht so richtig, was es mit ihnen auf sich hatte oder wo sie festgehalten wurden. Er wusste nur, dass die vier der Menschheit den Untergang bringen konnten. Und einer von ihnen war bereits frei. Eine Bestie, die aussah wie der leibhaftige Tod.


  Mats flog ein Stück nach vorne, als Farid in die Bremsen stieg. Er richtete sich auf und blickte aus dem Fenster. Wow. Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Sackgasse erreicht, in der der Buchladen des alten Konrads lag.


  »Hast du einen geheimen Raketenantrieb?«, fragte er begeistert. »Gerade waren wir doch noch auf der anderen Seite der Stadt.«


  Farid lächelte geheimnisvoll. »Ihr müsst jetzt aussteigen. Es gibt noch einen anderen Fahrgast, der auf mich wartet.«


  Lucy schnappte sich ihr Schwert und stieg aus. Mats folgte mit dem Rucksack und Tic auf der Schulter nach. Sobald er die Autotür zugeworfen hatte, wendete Farid das Taxi– obwohl das in der engen Straße eigentlich völlig ausgeschlossen war– und bretterte mit qualmenden Reifen davon. Mats sah ihm mit einer Mischung aus Faszination und Unglauben nach. Diese neue Welt voller Magie und Fabelwesen überraschte ihn doch immer wieder aufs Neue. Nun wandte er sich um und schritt durch eine Mauer aus roten Ziegelsteinen, als wäre sie nicht vorhanden. Tatsächlich war es ein Blendzauber, der den Eingang in den Buchladen verbarg.


  Lucy nieste, als sie neben ihm auftauchte. »Ein bisschen frische Luft würde dem Geschäft nicht schaden.«


  Mats schaute sich in dem Zwielicht um, für das die wenigen noch funktionierenden Deckenlampen verantwortlich waren. Er mochte den Geruch von Alter und Staub, den die endlosen Reihen von Bücherregalen verströmten, die bis in den letzten Winkel mit dicken Schmökern gefüllt waren. Viele der Bücher wirkten uralt und waren in dunkles Leder gebunden. Bei ihrem Anblick fragte sich Mats jedes Mal, welche Geheimnisse und vergessene Geschichten sie wohl bargen.


  »Hey, Mats, bist du etwa im Gehen eingeschlafen?«, nörgelte Tic über seinem Kopf.


  »Ich mach ja schon.«


  Mats ging weiter und folgte einem schummrigen Gang, der zwischen den Bücherregalen verlief und vor einer altmodischen Ladentheke endete. Bei ihrem letzten Besuch hatte an dieser Stelle noch das heillose Chaos geherrscht, das die Nightscreamer hier angerichtet hatten. Inzwischen war es dem Geist des alten Konrads irgendwie gelungen, Ordnung zu schaffen.


  »Habt ihr die Informationen?«, erklang eine Stimme aus dem Nichts. Im nächsten Moment materialisierte sich die durchscheinende Gestalt eines alten Mannes vor den dreien. »Was ist?« Nervös schob er seine winzige Brille die Nase hoch. »Was habt ihr herausgefunden?«


  Mats musste sich ein Grinsen verkneifen. Obwohl der Buchhändler ein Geist war, hielt er noch immer an alten Gewohnheiten fest. Wie das Zurechtrücken seiner Brille. »Ich habe mit dem Waldelfen gesprochen«, sagte er. »Und nachdem ich ihn mit einem Kilo Steinpilzen gelockt habe, wurde er ziemlich redselig.«


  »Er ist es, nicht wahr?«, platzte der Geist heraus. »Vlad steckt hinter den Einbrüchen.«


  Es hatte vor drei Wochen angefangen, kurz nach der Eröffnung der größten Ägyptenausstellung, die jemals um die Welt gegangen war. In Washington, Shanghai, Brüssel, Prag und zuletzt in London hatte man sie bereits bestaunen können, bevor sie außerplanmäßig nach Berlin gekommen war. Aufgrund der schieren Menge an Ausstellungsstücken gab es im Ägyptischen Museum der Hauptstadt nicht genug Platz für alle Schätze aus der Grabkammer des legendären Pharaos Hotep Ra, weswegen sie auf eine Vielzahl von Museen und öffentlichen Gebäuden überall in Berlin verteilt wurden. Mittlerweile waren aus mehreren Ausstellungen wertvolle ägyptische Kunstgegenstände gestohlen worden, die später von der Polizei zerstört aufgefunden wurden.


  »Wir haben richtig vermutet«, sagte Mats. »Hinter dem Ganzen steckt definitiv der Anführer der Nightscreamer.«


  »So ist es.« Tic stob an Mats vorbei. »Der Waldelf hat läuten hören, dass Vlad etwas sucht, das in einem der Ausstellungsstücke versteckt sein soll!« Dicht vor dem Gesicht des alten Konrads verharrte der Feary in der Luft. »Du hast nicht zufällig eine Vorstellung davon, was das sein könnte, alter Freund?«


  Die Miene des Poltergeists verfinsterte sich. Hinter ihm flogen ein paar Bücher aus dem Regal und um seine Füße herum bildete sich eine größer werdende Pfütze aus blauem Ektoplasma. »Als ob ihr inzwischen nicht selbst darauf gekommen wärt«, entgegnete er mit grollender Stimme. »Vlad ist natürlich auf der Suche nach dem nächsten Artefakt.«


  Mats blinzelte. »Artewas?«, fragte er ratlos.


  »Ein anderes Wort für einen sehr alten und wertvollen Gegenstand«, sagte Lucy und zuckte verlegen die Schultern, als erwartete sie, als Streberin beschimpft zu werden. »Ich lese eben sehr gerne.«


  »Lucy hat recht.« Der alte Konrad nickte. »Ich sagte euch ja schon, dass es vier Siegel gibt, die das magische Gefängnis sichern, in denen die Gefangenen sitzen. Jedes dieser Siegel ist als ein Artefakt getarnt, was von seiner wahren Bedeutung ablenken soll. Eines davon war das Buch der Schattenflüche, das ihr zerstört habt.«


  »Versehentlich zerstört, okay?«, stellte Mats richtig. »Und auch nur, weil Sie uns seine wahre Bedeutung verschwiegen haben.«


  »Ich weiß, ich weiß.« Der Geist verdrehte die Augen. »Dieses Mal darf nichts schiefgehen, darum werde ich euch jetzt auch einige Dinge verraten, die ihr unbedingt wissen müsst. Also hört mir gut zu.« Er räusperte sich. »Jedes dieser Siegel wird von einem Wächter bewacht. Einer davon war ich. Wer die anderen drei sind, weiß ich nicht. Zu ihrem Schutz und meinem eigenen. Ich kann nur vermuten, dass eines der Artefakte zwischen die Ausstellungsstücke geraten ist. Keine Ahnung, wie das passieren konnte oder um was es sich dabei handelt. Das müssen wir erst noch herausfinden. Vlad scheint uns das vorauszuhaben und sucht nun überall danach.«


  »Sieh mal einer an.« Tic neigte den Kopf zur Seite und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das winzige Kinn. »Wieso sind wir auf einmal so eine Plaudertasche, Konrad? Ich dachte, es gäbe da diesen Schwur, der dir verbietet, über die vier Siegel zu sprechen.«


  Mats fiel auf, wie sich der Geist unter Tics Blick wand. »Ähm, ja, tut es auch. Aber...«


  »Was aber?«, fragte Lucy, als er nicht weitersprach.


  Der alte Konrad seufzte. »Hel hat meinen Schwur aufgehoben.«


  »Hel... Hel... Hel...« Tic kratzte sich am Kopf und riss plötzlich die Augen auf. »Das ist nicht dein Ernst, Konrad! Hel ist eine sehr alte und mächtige Göttin aus der Unterwelt und noch viel gefährlicher als Morrigan.«


  »Wie bitte?« Mats glaubte, sich verhört zu haben. Die Kriegsgöttin Morrigan hatte vor ein paar Wochen versucht, sie umzubringen, und nun fand er heraus, dass eine noch viel mächtigere Göttin bei dieser ganzen Sache die Finger im Spiel hatte. »Und mit so einer haben Sie sich eingelassen?«


  Konrads Augen blitzten auf. »Du hast doch keine Ahnung, Junge! Immerhin war sie es, die die Höllenhunde zu Vlads Villa geschickt hat, damit ihr entwischen konntet. Ihr solltet ihr also lieber dankbar sein, anstatt sie zu verurteilen. Jawohl!« Ein paar Bücher segelten zu Boden.


  »Sie hat die Höllenhunde geschickt?«, wiederholte Mats.


  »Hel hat auch die magischen Siegel erschaffen, die in den Artefakten versteckt sind«, fügte der Geist hinzu, während bläuliches Ektoplasma ihm wie Schnodder von der Nase tropfte. »Nur ihr haben wir zu verdanken, dass unsere Welt von den vier Gefangenen so lange verschont blieb.«


  »Habe ich mich jetzt verhört?« Mats bohrte sich mit dem kleinen Finger im rechten Ohr. »Sie haben uns gerade gesagt, dass diese Hel die magischen Siegel erschaffen und sie ihren Wächtern übergeben hat, richtig?«


  »Hm, ja«, brummte der alte Konrad.


  Mats zog die rechte Braue hoch. »Sie lässt also uns die ganze Arbeit machen, obwohl sie weiß, wo die Artefakte versteckt sind? Und zudem noch eine Göttin ist, die eigentlich selbst etwas gegen Vlad unternehmen könnte?«


  Lucy verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich dem Geist zu. »Ist das so?«


  »Ja, Konrad, ist das so?«, wollte auch Tic wissen.


  Der alte Buchhändler zog ein durchscheinendes Taschentuch aus seiner Jacke und wischte sich damit über die Stirn. »Sie... sie erinnert sich nicht mehr, wo sie die Artefakte versteckt hat.« Er seufzte und sah mit einem Mal sehr viel älter als noch zu Lebzeiten aus. »Jedes Mal, wenn sie ein Siegel einem Wächter übergibt, löscht sie ihre eigene Erinnerung daran aus. Auf diese Weise will Hel verhindern, dass jemand sie zwingen kann, das Versteck auszuplaudern. Erst der Tod eines Wächters reaktiviert ihre Erinnerung, sodass sie das Artefakt holen kann, um es einem neuen Wächter zu übergeben. Mich hat sie damals ausgewählt, weil sie glaubte, dass ein Bücherladen ein gutes Versteck für ein Buch sei.« Er machte eine kurze Pause. »Nun zu deiner zweiten Frage, Lucy. Auch für Götter gelten Gesetze. Sie darf uns helfen, kann sich aber nicht nach Belieben einmischen. Außerdem hat sie zu lange gewartet und jetzt ist Vlad selbst für sie zu mächtig.«


  »Das wird ja immer besser, Konrad!«, stöhnte Tic. »Jetzt ist Vlad nicht nur verrückt, sondern auch noch eine Art Gott.«


  Mats fühlte ein schummriges Gefühl von seinem Magen in seine Beine kriechen, die sich mit einem Mal wie Pudding anfühlten. »Wir... wir kämpfen gegen einen Gott?«


  »Aber auch Götter sind nicht unbesiegbar«, versicherte ihm der alte Konrad rasch und musterte Mats dabei mit einem Blick, als wüsste er mehr, als er sagte. »Jeder hat einen Schwachpunkt, vertrau mir. Und Vlad ist auch nicht allmächtig, denn trotz seiner neuen Kräfte könnte er es niemals alleine gegen die ganze Welt aufnehmen. Dazu braucht er immer noch die vier Gefangenen.«


  »Tja, dann wird es langsam mal Zeit, dass Sie uns mehr über diese vier erzählen«, forderte Lucy. »Wer sind die? Warum sind sie so gefährlich? Und warum schaut der, den wir gesehen haben, wie der Tod aus?«


  Der alte Konrad zog die buschigen Brauen zusammen, gleichzeitig stieß er einen lang gezogenen Seufzer aus. Bisher hatte er zu diesem Thema immer geschwiegen. Doch nun nickte er zu Mats’ Überraschung. »Zwar kann ich euch nicht sagen, wer sie sind. Aber was sie sind, darf ich euch verraten.«
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  Der Ripper


  


  Mats verschränkte die Arme vor der Brust. »Legen Sie los!«


  »Bei den vieren handelt es sich um Dämonen, und zwar von der übelsten Sorte. Vor tausend Jahren sind sie mit Morczane durch die Welt gezogen und haben Angst und Schrecken verbreitet.« Der Geist fuhr sich durch das schüttere Haar. »Ganze Landstriche haben sie entvölkert, bevor Morczane besiegt und die vier gebannt werden konnten.«


  »Das ist ja ein verrückter Zufall«, warf Lucy ein. »Erst vor ein paar Wochen hat Tic uns genau diese Geschichte erzählt.«


  »Es gibt keine Zufälle.« Der alte Konrad bedachte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Nicht in einer Welt, in der es noch Götter und Prophezeiungen gibt.«


  »Was willst du damit schon wieder sagen?«, fragte Tic, der den Kopf des Buchhändlers umschwirrte wie eine Motte das Licht.


  »Ach, nichts.« Der Geist winkte ab und räusperte sich. »So, jetzt wisst ihr, was diese Gefangenen sind.«


  »Ich verstehe das nicht.« Mats hob hilflos die Hände. »Ich dachte, Schattengänger hassen Dämonen. Wieso lässt Vlad sich also mit ihnen ein?«


  »Vielleicht, weil er völlig durchgeknallt ist?«, schlug Tic vor.


  »So meine ich das nicht«, brummte Mats und wandte sich wieder dem alten Konrad zu. »Wenn diese vier Dämonen so gefährlich sind, wie Sie sagen, hat Vlad dann keine Angst, dass sie sich gegen ihn wenden, sobald er sie befreit hat?«


  »Vlad mag verrückt sein, aber er ist kein Narr und darum hat er vorgesorgt, damit das nicht geschehen kann. Ihr erinnert euch doch noch daran, wie er im Hügelgrab Morczanes Schädel verbrannt hat?«


  Mats, Lucy und Tic nickten.


  »Morczane war nicht nur ein mächtiger Dämon, er war auch der Anführer der Gruppe«, sagte der alte Konrad und blickte ernst in die Runde. »Indem Vlad seine Kräfte aufgenommen hat, ist er nicht nur mächtiger geworden, sondern er kann die anderen vier Dämonen dadurch kontrollieren. Sie müssen seinen Befehlen gehorchen, ob sie wollen oder nicht.«


  Mats tauschte einen unbehaglichen Blick mit Lucy aus. Heute schien der Tag der schlechten Nachrichten zu sein. Dabei hatte er ursprünglich gar nicht so schlecht angefangen. Einmal abgesehen von der Mumie, die Mats umbringen wollte.


  »Aber noch können wir, ich meine ihr, den Anführer der Nightscreamer aufhalten.« Der Geist lächelte aufmunternd in die Runde. »Ich bin überzeugt davon. Ja, wirklich. Und so schlimm sich das alles anhört, ihr dürft nicht vergessen, dass Vlad erst alle vier Dämonen befreien muss, bevor sie stark genug sind, um Unheil und Zerstörung über die Welt zu bringen.«


  »Wie beruhigend«, grummelte Mats. »Wir können also noch zwei Mal versagen, bevor es ernst wird.« Er verdrehte die Augen. »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Ist das nicht klar wie Kloßbrühe?«, meinte Lucy. »Wir müssen herausfinden, in welchem der ägyptischen Ausstellungsstücke das zweite Artefakt versteckt ist, und es uns unter den Nagel reißen, bevor die Nightscreamer es tun.«


  Tic schwirrte zu ihr rüber. »Und wo willst du mit der Suche anfangen, Fräulein Neunmalklug?«


  Lucy biss sich auf die Unterlippe. »Da ist was dran. Immerhin verteilt sich die Ausstellung auf über dreißig Standorte in der gesamten Stadt, soweit ich weiß.« Sie blickte Mats ins Gesicht. »Wir müssten jeden einzelnen davon abklappern. Ein größeres Problem dürfte jedoch sein, dass uns die Museumswächter niemals nahe genug an die Stücke heranlassen werden, um sie untersuchen zu können.«


  »Das bringt doch alles nichts.« Tic flatterte hinauf zur Decke, um eine Spinne zu ärgern, die dort in ihrem Netz hockte. »Vielleicht hat Vlad das zweite Siegel sogar schon gefunden.«


  »Nein, ganz sicher nicht«, widersprach der alte Konrad. »Ich würde wissen, wenn ein weiteres gebrochen worden wäre. Hel hätte mich umgehend informiert.«


  Mats kratzte sich am Nasenrücken. »Es wäre sehr viel einfacher, wenn wir wüssten, wo die Nightscreamer als Nächstes zuschlagen. Wir könnten ihnen vor dem Gebäude auflauern, um ihnen heimlich ins Innere zu folgen. Sobald wir dann drin wären, würden wir unsere eigene Suche nach dem Artedingens starten.«


  »Artefakt«, verbesserte ihn Lucy und rollte mit den Augen. »Und man nennt es übrigens Einbruch, was du vorschlägst.«


  »Es sind immer noch Vlads Leute, die den Alarm ausschalten und die Tür aufbrechen.« Mats zwinkerte ihr zu. »Wir folgen ihnen nur, um Schlimmeres zu verhindern.«


  »Selbst wenn Tic und ich so irre wären, uns auf deinen Plan einzulassen, wie willst du herausfinden, wo die Nightscreamer als Nächstes einbrechen?«


  Mats blickte zu dem Feary empor, der kichernd zusah, wie die Spinne von einer Seite ihres Netzes zur anderen flitzte, während er an den verschiedenen Fäden zupfte. »Was meinst du, Tic? Versuchen wir unser Glück noch mal im Schwarzen Skarabäus? Vielleicht weiß man dort etwas.«


  Der Feary wirbelte zu ihm herum. »Dir hat wohl eine Moorhexe das Gehirn vernebelt! Hat dir der letzte Besuch dort nicht gereicht? Wir wurden verhaftet und von Nightscreamern entführt.«


  »Ich weiß gar nicht, was du willst. Am Ende ist doch alles gut ausgegangen.«


  »Was ist mit eurem Informanten?«, warf der alte Konrad ein.


  »Der Waldelf hat uns alles gesagt, was er wusste.« Lucy sah Mats an. »Meinst du, Nummer dreizehn würde uns noch mal helfen?«


  Im Greifenhall, dem Hotel von Mats’ Eltern, stiegen gewöhnlich nur reiche und äußerst exzentrische Menschen ab. Einer davon war der mysteriöse MrMyrddin, der offenbar ein Hellseher war und die Suite Nummer dreizehn bewohnte. Allerdings verließ er dieses Zimmer nie und ließ auch nie jemanden hinein. Wenn er Kontakt zur Außenwelt aufnahm, geschah das immer übers Telefon oder er schrieb Mats kleine Zettel, deren Nachrichten nach dem Lesen verblassten.


  »Habe ich euch das nicht erzählt?« Mats zog ein zerknirschtes Gesicht. »MrMyrddin ist gestern Abend überraschend abgereist. Nach Skandinavien, um dort eine alte Bekannte und Geschäftspartnerin zu treffen, wie er meiner Mutter sagte.« Er schüttelte den Kopf. »Der Typ muss zu viel Geld haben! Stellt euch nur vor, er bezahlt weiterhin für die Hotelsuite, damit meine Mutter sie ja nicht weitervermietet. In ein oder zwei Wochen will er wieder zurück sein.«


  »Sagtest du Skandinavien?«, hakte der Geist nach.


  »Ja, warum?«


  Der alte Konrad winkte ab. »Ach, nur so.«


  Mats glaubte dem Geist nicht recht, aber er hatte keine Lust auf eine weitere Diskussion, bei der der alte Konrad mit Büchern und Ektoplasma um sich warf. Also behielt er seine Meinung für sich und wandte sich noch einmal an Tic. »Du bist gegen den Schwarzen Skarabäus?«


  »Noch einmal dort vorbeizuschauen wäre Selbstmord.« Der Feenmann schwebte zur Ladentheke und hockte sich im Schneidersitz neben eine altmodische Registrierkasse. »Nach unserem letzten Besuch weiß man dort über uns Bescheid. Sobald wir durch die Tür kämen, würden sich die Untoten auf uns stürzen.«


  Genau das hatte Mats befürchtet. Er schob seine Hände in die Hosentasche und trat in die leere Luft. »Shit.«


  »Gibt es niemanden sonst, der uns weiterhelfen kann?«, fragte Lucy. »Vielleicht eine Art, na ja, Orakel? So, wie das im alten Griechenland? Das war doch bestimmt auch ein Schattengänger, oder?«


  Tic winkte ab. »Diese Orakel sind heute auch nicht mehr das, was sie einmal waren.« Er fuhr sich ratlos durch das kupferfarbene Haar. »Ich wüsste nicht...«, begann er und brach mitten im Satz ab.


  Mats hob den Kopf. »Ist dir was eingefallen?«


  »Hm, vielleicht gibt es da doch jemanden«, sagte Tic. »Allerdings weiß ich nicht, ob ein Besuch bei ihm eine so gute Idee ist.«


  »Vielleicht solltest du uns erst einmal erzählen, von wem du redest«, schlug Lucy vor.


  Tic schien sie jedoch nicht gehört zu haben. »Wenn wir bei ihm reinschneien und er schlechte Laune hat, und die hat er fast immer, war es das mit uns. Wenn wir ihn jedoch davon überzeugen können, dass wir Vlad eins auswischen wollen, wird er uns vielleicht, aber auch nur vielleicht helfen.« Er schaute seine Freunde an. »Niemand hasst Vlad mehr als er.«


  »Du... du redest doch nicht etwa von ihm?« Ein Beben durchlief Konrads durchscheinende Gestalt. »Das kann nicht dein Ernst sein, Tic.«


  Die Schmetterlingsflügel des Fearys klappten auf und wieder zu, wobei sie feine Wölkchen aus goldenen Partikeln verströmten. Feenstaub. Normalerweise geschah das nur, wenn Tic einen Zauber wirkte oder wenn er verunsichert war. »Hast du eine bessere Idee, alter Freund?«


  Schweißperlen waren auf der Stirn des alten Konrads erschienen. »Das ist Wahnsinn, Tic! Das kannst du den beiden auf keinen Fall antun!«


  Mats hatte genug gehört. Er wollte endlich wissen, was los war. »Von wem zum Teufel sprecht ihr?«


  »Vom Ripper«, sagte Tic.


  Lucy runzelte die Stirn. »Wer?«


  »Jack the Ripper. Jetzt sagt mir nicht...«


  »Der Serienkiller aus London?«, fiel Mats ihm prompt ins Wort. »Sag bloß, der lebt noch.«


  »Das zu behaupten, wäre wohl übertrieben.« Tic erhob sich und begann mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf der Ladentheke auf und ab zu laufen. »Um genau zu sein, starb der gute Jack bereits 1543. Wie, weiß niemand so genau. Jedenfalls wurde er nach seinem Tod zu einem Poltergeist. Allerdings einem, der sehr viel bösartiger und jähzorniger ist als unser guter Konrad. Anstelle von Büchern lässt er lieber Messer durch die Luft fliegen. Üble Sache, sage ich euch!«


  »Was macht so einer in Berlin?«, fragte Lucy empört.


  »Tja, der Ripper ist der einzig bekannte Poltergeist, der nicht an den Ort seines Todes gebunden ist. Niemand weiß, warum.« Tic zuckte die Achseln. »Nachdem er 1888 als Jack the Ripper bekannt wurde, langweilte es ihn schon bald, Menschen umzubringen. Also verließ er London und ging nach Paris. Auch dort trieb er für einige Jahre sein Unwesen, bevor es ihn in den Schattenschlund zog, wo er die Nightscreamer ins Leben rief.«


  »Was? Aber ich dachte, Vlad...«


  »Nicht von Anfang an, Mats«, unterbrach ihn der alte Konrad. »Vlad ist eines Tages aufgetaucht und hat ihn von seinem Thron gestoßen. Seitdem wartet der Ripper auf eine Gelegenheit, die Macht wieder an sich zu reißen. Wenn jemand weiß, was Vlad gerade so plant, dann er.«


  »Ich verstehe das nicht.« Mats schaute von Tic zum alten Konrad. »Wie konnte Vlad den meistgesuchten Killer der Welt besiegen? Immerhin ist er ein Geist.«


  »Die Antwort darauf kennt nur Vlad allein. Andernfalls hätte die Bruderschaft des Blinzlers den Ripper schon vor Jahrhunderten dingfest gemacht. Oder glaubt ihr, die wären begeistert davon, dass ein so gefährlicher Schattengänger frei herumläuft?«


  Lucy blinzelte verwirrt. »Geister sind auch Schattengänger?«


  »Was sollten wir sonst sein?«, entgegnete der alte Buchhändler.


  »Und zu so jemandem willst du uns hinschleppen, Tic?« Mats ließ ein Schnauben hören. »Ich glaub’s ja nicht. Ein Poltergeist, der Messer durch die Luft wirbeln lässt. Als ob uns nicht schon genug Leute umbringen wollen. Der macht doch glatt Hühnerfrikassee aus uns.«


  »Nicht wenn wir ihm ein Geschenk mitbringen, dem er unmöglich widerstehen kann.« Tic grinste schelmisch. »Der Ripper ist völlig verrückt nach Teetassen.«
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  Schätze der Vergangenheit


  


  »Wie bitte?« Mats glaubte, sich verhört zu haben. Ein Serienkiller, der auf Teetassen abfuhr? Was käme denn dann als Nächstes? Zombies, die auf Ballett standen? Vampire, die Briefmarken sammelten? Mad Jack würde der Schlag treffen. Allerdings hätte der bestimmt überhaupt kein Problem damit, mal kurz bei Jack the Ripper vorbeizuschauen, um ihm Hallo zu sagen. Das erinnerte Mats daran, dass es immer noch eineinhalb Monate bis zum Erscheinen des nächsten Bandes seiner Lieblingscomicserie dauerte. Auf der anderen Seite hatte er im Augenblick allerdings so viel um die Ohren, dass die Zeit bis zum neuen Band wie im Flug vergehen würde. »Also wirklich, Tic. Teetassen. Das kann doch echt nur ein Witz sein!«


  »Na ja, er ist eben Engländer.« Der Feary zuckte die Schultern. »Alle Engländer stehen auf Tee. Allerdings dürfen wir nicht irgendwelche Tassen nehmen. Sie müssen schon richtig alt sein, echte Sammlerstücke.«


  »Vielleicht finden wir im Antiquitätengeschäft meines Vaters eine«, murmelte Lucy. »Es gibt schließlich nichts, was er nicht hat. Zumindest lautet so sein Geschäftsmotto.«


  »Gute Idee, Menschenmädchen.«


  »Ihr wollt es also wirklich durchziehen.« Mats warf seinen Freunden anerkennende Blicke zu. Vor allem bei Lucy hätte er nicht erwartet, dass sie Tics Vorschlag so leichtfertig zustimmen würde. Eigentlich hatte er sie immer für die Vernünftigere von ihnen beiden gehalten. Auf der anderen Seite machte es Lucy in seinen Augen nur noch cooler.


  »Um Himmels willen, Kinder, seid bloß vorsichtig.« Der Geist des alten Konrads hatte die Hände nach ihnen ausgestreckt, als wollte er sie zurückhalten. »Mir graut es, wenn ich mir nur vorstelle, was euch alles passieren könnte.«


  »Nun übertreib mal nicht, alter Freund«, sagte Tic fröhlich. »Bisher ist noch niemand beim Kauf einer Teetasse umgekommen.«


  Blaues Ektoplasma sprudelte aus den Ohren des Poltergeists. »Du weißt sehr genau, wovon ich gesprochen habe, Tic! Und jetzt raus aus meinem Laden, bevor ich mich vergesse!«


  Die drei flitzten zur Tür.


  »Und wehe, ihr kommt nicht in einem Stück zurück, dann kriegt ihr richtig Ärger mit mir!«


  


  Mats und Lucy eilten zum Ausgang der Sackgasse, in der der Buchladen versteckt lag, und bogen dann nach links auf die Hauptstraße ab, während Tic sich wie immer im Rucksack verbarg. Dieses Mal lauerte ihnen kein Richie auf. Auch kein anderer Schattengänger. Mats wusste nicht genau, ob er darüber erleichtert war oder sich Sorgen machen sollte, dass Vlad ihnen nicht noch mehr seiner Leute hinterherschickte. Das konnte nur bedeuten, dass er entweder keine große Bedrohung in ihnen sah oder dass seine Nightscreamer mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt waren. Natürlich waren da die Einbrüche, die vorbereitet werden mussten. Aber irgendwie hatte Mats das Gefühl, dass das nicht alles war.


  »Warum so schweigsam?«, fragte Lucy.


  Er wandte ihr das Gesicht zu. »Ich frage mich, warum Vlad uns nicht einfach aus dem Weg räumen lässt?«


  »Schon vergessen, dass dich heute Vormittag fast eine Mumie erwischt hätte?«


  »Nein, natürlich nicht. Es ist nur... Ach, ich weiß auch nicht. Ich an Vlads Stelle würde uns zumindest beschatten lassen. Immerhin wissen wir, was er vorhat.«


  »Nur würden uns alle für total irre halten, wenn wir es ausplauderten. Was hat er also zu befürchten?«


  Hm, da ist was dran, dachte Mats.


  Sie fuhren mit der Straßenbahn zum Alexanderplatz, wo sie umsteigen mussten. Als sie aus der U-Bahnstation kamen, blendete sie im ersten Moment das unerwartet helle Tageslicht. Mats blinzelte, bis er sich daran gewöhnt hatte, und wandte sich nach rechts. Lucy, die neben ihm herging, zupfte die Decke zurecht, in welche sie das Schwert eingewickelt hatte. Auf keinen Fall wollten sie mehr auffallen als nötig. Die beiden ließen den Alexanderplatz hinter sich und steuerten auf die Ampel zu, die hinüber zum Alexa führte, Berlins zweitgrößtes Einkaufszentrum. Ein himbeerfarbener Riesenklotz, vor dem auch der Bus abfuhr, der sie zum Antiquitätengeschäft von Lucys Vater bringen würde.


  


  Mats lehnte mit dem Kopf an der Scheibe und starrte auf die Menschen und Gebäude, an denen sie vorüberfuhren. Er merkte kaum, wenn der Bus an einer roten Ampel hielt oder beim Anfahren so stark ruckelte, dass seine Stirn gegen das Fenster wummerte. Dafür machte er sich zu viele Sorgen– um Lucy. Der Ripper war ein legendärer Killer. Was, wenn er ihr etwas antat? Mats könnte sich das nie verzeihen. Er warf ihr einen Blick zu und musste unwillkürlich lächeln. Lucy war für ihn das schönste Mädchen auf der Welt. Vor allem ihre Augen, ein leuchtendes Nebelgrau, hatten es ihm angetan. Sofort dachte er an den Kuss, den sie ihm vor ein paar Wochen in dem schottischen Hügelgrab gegeben hatte. Seitdem war er nie wieder Thema gewesen. Er seufzte innerlich. Vielleicht sollte er sich einfach mit dem Gedanken abfinden, dass Lucy nicht mehr als einen guten Freund in ihm sah.


  Plötzlich wandte Lucy ihm den Kopf zu und blickte direkt in seine Augen. »Was denkst du?«


  Mats spürte, wie er rot wurde, und senkte den Blick. »Ich... ich habe nur gedacht, dass du dieses Mal... vielleicht besser zu Hause bleibst, wenn Tic und ich in den Schattenschlund hinabsteigen.«


  Lucys Augen wurden schmal. »Du machst Witze, oder?«


  »Ich mache mir nur Sorgen... Ach, du weißt schon.«


  »Dass mir etwas passiert?«


  Er nickte, ohne sie anzusehen, weil sein Gesicht sonst wie eine Tomate geglüht hätte.


  »Ach, und du denkst, die würde ich mir nicht um dich machen?«


  Mats sah überrascht auf.


  »Wir sind ein Team. Du und ich... und auch Tic.«


  »Das will ich wohl auch meinen«, tönte es aus Mats’ Rucksack.


  Lucy lächelte und schob sich eine dunkle Strähne aus dem Gesicht. »Das hier ist unser Abenteuer, Mats. Eine von diesen Geschichten, die man sein Leben lang nicht vergisst und die wir uns noch erzählen werden, wenn du schon keine Haare mehr hast und ich mit meinem Rollator unschuldige Dackel über den Haufen fahre.«


  Mats konnte nicht anders. Er musste bei dieser Vorstellung einfach lachen.


  »So gefällst du mir schon besser«, sagte Lucy und lächelte verschmitzt.


  Mats starrte in ihre Augen und versuchte herauszufinden, was Lucy ihm damit gerade hatte sagen wollen: »Hey, wir sind beste Freunde bis zum Tod!« oder »Ich will mit dir ein Leben lang zusammen sein!«. Auf keinen Fall war Lucy der Typ für schnulzige Liebesschwüre, es könnte also durchaus sein... oder auch nicht. Mats seufzte und senkte den Blick. Warum mussten Mädchen nur so kompliziert sein?


  »Übrigens muss ich mir noch eine gute Geschichte einfallen lassen, warum der Gast deiner Eltern dieses Ding jetzt doch nicht haben wollte.« Lucy klopfte auf das in der Decke eingewickelte Schwert, das auf ihrem Schoß lag. »Vor allem muss ich meinem Paps erklären, warum es nach vergammelter Mumie stinkt.« Sie grinste.


  


  Das Antiquitätengeschäft Luchs war groß genug, um sich problemlos darin zu verlaufen. Lucys Vater passierte das gelegentlich selbst, wenn er sich für einen Kunden auf die Suche nach einem seiner antiken Schätze machte, der in einer der zahllosen Vitrinen, Schränken oder Kisten lagerte. Am erstaunlichsten war, dass er jedes einzelne Stück in seinem Laden aufzählen konnte und sich sogar genau an den Tag und den Namen der Person erinnerte, von der er es gekauft hatte. Nur wo er es anschließend in seinem Geschäft unterbrachte, vergaß er regelmäßig.


  »Tut mir leid.« Herr Luchs fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, das noch wilder abstand, als das von Albert Einstein. »Teetassen habe ich im Moment keine im Angebot. Aber ich könnte euch eine altertümliche Wärmflasche von 1890 anbieten.«


  »Eine, äh, Wärmflasche?«, wiederholte Mats.


  »Damit hat man früher vor dem Schlafengehen das Bett aufgewärmt«, erklärte Lucy. »Nun ja, zumindest wäre sie alt. Nur, wer würde schon freiwillig daraus Tee trinken?«


  Die dunklen Augen ihres Vaters wandten sich Mats zu. »Für wen, sagtest du, sollte das Geschenk noch gleich sein?«


  »Ich sagte nichts«, antwortete Mats und wich seinem forschen Blick aus. »Aber es soll für jemanden sein, der früher mal in London gelebt hat und die Stadt aus, äh, beruflichen Gründen verlassen musste. Und er ist ganz verrückt nach Teetassen.«


  »Nun, wenn ihm die Wärmflasche nicht gefällt, könnt ihr sie ja immer noch umtauschen.«


  Mats lächelte gezwungen. Wenn dem Ripper die Wärmflasche nicht gefiel, würden sie vermutlich nicht mehr dazu kommen, sie umzutauschen. »Danke, das ist sehr nett von Ihnen, Herr Luchs. Und setzen Sie sie bitte auf die Rechnung des Hotels.«


  Nachdem Mats die Wärmflasche zu Tic in den Rucksack gestopft hatte, machten er und Lucy sich auf den Weg zum Greifenhall, um die Erdgnomenmäntel zu holen, die sie für ihren Ausflug in den Schattenschlund brauchen würden. Menschen war der Zutritt zur unterirdischen Stadt der Fabelwesen verboten und der grauenvolle Gestank der Mäntel würde ihren eigenen Geruch überdecken, sodass selbst ein Vampir, Werwolf oder Ghul sie unmöglich als das erkennen konnte, was sie wirklich waren.


  »Puh, ich hatte fast vergessen, dass die Dinger einem die Nasenschleimhäute wegätzen«, sagte Lucy, als Mats die Mäntel aus einer alten Kiste im Heizungskeller zog.


  »Ich auch«, stöhnte Mats, der durch den Mund atmete, während er sie in seinen Rucksack stopfte.


  Kurz darauf rief Mats Farid an und bat ihn, sie mit dem Taxi zu einem der geheimen Eingänge in den Schattenschlund zu bringen. Dank der nach altem Schweiß und Hühnerscheiße stinkenden Erdgnomenmäntel schafften sie es an den Torwächtern vorbei, ohne kontrolliert zu werden. Anschließend transportierte ein magischer Teleporter sie in die Hunderte von Metern unter Berlin gelegene Stadt.


  Das Viertel, in das der Teleporter sie schickte, hatte Mats bei ihrem letzten Besuch bereits aus der Ferne gesehen. Staunend betrachtete er die gläsernen Wolkenkratzer, die um sie herum in die Höhe wuchsen und im Licht unzähliger Feenlampen glitzerten und strahlten, als wären sie in schimmerndes Eis gehüllt. Zwischen ihnen, in luftiger Höhe, glitten smaragdgrüne Zeppeline mit der Anmut von Drachen dahin.


  Auf den Straßen, die Mats und seine Freunde passierten, herrschte reger Betrieb. Überwiegend waren es Elfen, die ihnen entgegenkamen, feingliedrige Geschöpfe mit einer Haut, die Mats an Porzellan erinnerte. Viele von ihnen trugen Aktenkoffer bei sich und murmelten unablässig vor sich hin. Zuerst dachte er, dass sie Selbstgespräche führten, später begriff er, dass der grüne Knopf in ihrem Ohr so etwas wie ein Handy sein musste.


  »Sag mal, Tic«, fragte Lucy mit einem Mal, »warum liefert der Ripper Vlad nicht einfach der Bruderschaft aus, wenn er immer über alle seine Schritte informiert ist?«


  »Bist du wohl still!«, zischte Tic, der zwischen Mats und Lucy flog, deren Gesichter von den Kapuzen der Erdgnomenmäntel verborgen wurden. »Über so etwas redet man nicht in der Öffentlichkeit.« Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf, bevor er mit gesenkter Stimme hinzufügte: »Das liegt am Ehrenkodex der Nightscreamer. Die würden niemals einen Anführer akzeptieren, der einen von ihnen bei der Bruderschaft des Blinzlers verpfiffen hat.«


  »Diese Verbrecher haben so etwas wie einen Ehrenkodex?« Mats war ehrlich verblüfft.


  »Ich weiß, das klingt ziemlich dämlich«, sagte Tic und zuckte die Achseln, woraufhin sich ein wenig Goldflitter von seinen Flügeln löste. »Aber ohne diesen Kodex wären die Nightscreamer nur ein Haufen von Mördern und Dieben, die sich gegenseitig an die Gurgel gehen. Es war schon ganz geschickt von dem Ripper, als er ihn einführte.«


  »Vermutlich hat er auch nie damit gerechnet, dass dieser Kodex sich mal gegen ihn richten würde.«


  Tic kicherte schadenfroh. »Bestimmt nicht.«


  Bald darauf kamen sie zu einer breiten Treppe, die in eine höher gelegene Höhle führte. Mit ihren schiefen Häuschen und den krummen Gassen war sie das perfekte Abbild einer mittelalterlichen Stadt. Mats erkannte sie sofort von ihrem ersten Besuch im Schattenschlund wieder, der gerade mal sechs Wochen zurücklag. Fasziniert glitt sein Blick über die vielen verschiedenen Schattengänger, die ihnen in diesem Viertel begegneten. Die graubärtigen Zauberer, die unablässig vor sich hin murmelten, hünenhafte Orks, Einhörner mit leuchtenden Mähnen, grimmig dreinblickende Echsenmenschen und noch viele viele andere. Am liebsten hätte er sein Handy gezückt und Fotos von ihnen geschossen. Aber das hätte sie bloß verraten.


  Der Feary führte sie ungefähr bis zur Mitte des Viertels, wo er in ein schmales, ungepflastertes Sträßchen einbog, in dem es nach verfaulendem Fisch und anderen unschönen Sachen stank. Vor einem der Häuser verharrte er und hämmerte mit seiner kleinen Faust gegen die Tür.


  »Hier wohnt der Ripper?«, fragte Mats ungläubig.


  Tics Augen funkelten schelmisch. »Lass dich überraschen.«


  Die Tür ging auf und eine Frau, die für Mats wie eine aufgequollene Wasserleiche aussah, erschien darin. Ihre Glubschaugen, die in einem rundlichen Gesicht von graugrüner Farbe saßen, musterten die drei argwöhnisch.


  »Bist du das, Tic?« Sie kniff die Lider zusammen, als trage sie normalerweise eine Brille. »Hm, dachte, du wärst tot«, sagte sie ohne jede Spur von Bedauern in der Stimme.


  Mats nahm einen schwachen Geruch von Salz und Meer wahr, der die Frau umwehte. In ihrem langen Haar, das nass und strähnig über ihre Schultern hing, hatten sich Algen, Muscheln und Seesterne verfangen.


  »Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht«, entgegnete Tic und schwenkte zu Mats und Lucy herum. »Darf ich euch die Kleine Meerjungfrau vorstellen, Freunde? Ich fürchte, Hans Christian Andersen hat ein wenig übertrieben, als er in seiner Geschichte ihre unglaubliche Schönheit pries.«


  »Ach, halt doch den Mund, du Schrumpfwichtel«, schimpfte die Meerjungfrau. Anschließend bedachte sie Mats und Lucy mit einem krötenhaften Lächeln. »Das Ganze liegt weit über hundertfünfzig Jahre zurück und niemand bleibt für immer jung. Nun kommt aber schon rein!«


  Sie trat beiseite, um die drei in ihr Haus zu lassen. Keinem von ihnen fiel das rot leuchtende Auge auf, das sich mit hektisch schlagenden Fledermausflügeln hinter einer Feenlampe verbarg. Sobald die Tür ins Schloss fiel, schoss es davon.
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  Die Stillen


  


  Das Haus sah innen sehr viel hübscher aus als von außen. Die Wände waren in einem leuchtenden Blau gestrichen, darauf tummelten sich bunte Fische und Korallen, die so echt wirkten, dass Mats im ersten Moment den Eindruck hatte, tatsächlich unter Wasser zu sein. Er glaubte sogar, das Rauschen des Meeres zu hören.


  »Wer sind deine Freunde?«, wandte sich die Meerjungfrau an den Feary. »Sie riechen zwar wie Erdgnome, aber irgendetwas ist seltsam an ihnen.«


  »Besser, du stellst nicht so viele Fragen«, entgegnete Tic kurz angebunden. Dann lächelte er. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Mats wurde hellhörig. Darum waren sie also hier!


  »Die übliche Bezahlung?« Ein gieriges Funkeln war in den wässrig blauen Augen der Meerjungfrau erwacht.


  »Zehn Gramm Feenstaub kann ich entbehren. Kein Flöckchen mehr, klar! Es wird dich für die nächsten Monate hundert Jahre jünger aussehen lassen.«


  Die Meerjungfrau rieb sich die Hände. »Was kann ich für dich tun, mein Freund?«


  »Wir brauchen jemanden, der uns durch den Sumpf führt. Meine beiden Kumpel können nicht fliegen und wir müssen unbedingt in den Immergrund.«


  »Ins Tal der Toten?« Die Meerjungfrau wirkte überrascht, zuckte gleich darauf jedoch die Schultern. »Nun, das ist natürlich eure Sache. Auch wenn ich persönlich keinen Fuß in den Immergrund setzen würde. Neugierig bin ich ja trotz…«


  »Wie du schon sagtest«, unterbrach Tic sie. »Es ist unsere Sache!«


  Nun lachte die Meerjungfrau. »Es war noch nie leicht, dir einen Wurm aus der Nase zu ziehen. Aber ich respektiere das. Bin gleich wieder zurück, ich zieh mich nur kurz um.« Sie wandte sich ab und watschelte auf krummen Beinen ins Nebenzimmer.


  »Wenn wir ihre Hilfe brauchen«, raunte Mats dem Feary zu, »solltest du da nicht ein wenig netter zu ihr sein?«


  »Damit sie uns bei der erstbesten Gelegenheit an den Feind verkauft? Nein.« Tic schüttelte den Kopf. »Unsere Kleine Meerjungfrau schlägt aus allem Profit, was sich in irgendeiner Weise verkaufen lässt. Informationen eingeschlossen. Wir sollten ihr also nicht mehr erzählen als nötig.«


  Sobald die Meerjungfrau zurück war, brachen sie auf.


  »Wir werden eine Weile brauchen«, sagte sie zu Mats und Lucy. »Der Sumpf liegt nicht gerade um die Ecke.«


  »Kein Problem«, sagte Mats, der schon gespannt darauf war, durch welche Gegenden der Fabelwesenstadt sie dieses Mal kommen würden.


  Der Schattenschlund war keine zusammenhängende Stadt, sondern bestand aus einer Vielzahl einzelner Viertel, die sich auf eine riesige Zahl von Höhlen verteilten, die durch Tunnel, Brücken und unterirdische Flüsse miteinander verbunden waren. In der Regel waren diese Viertel speziell auf die Lebensbedürfnisse ihrer Bewohner zugeschnitten und unterschieden sich daher in Fauna, Klima und Architektur. Dass sie am Ende ihres Ausflugs ein berüchtigter Serienkiller erwartete, verdrängte Mats vorerst. Zeit für Sorgen würde es immer noch geben. Und dieser Ort war einfach zu fantastisch, um seine Wunder und seine zum Teil unmöglichen Bewohner zu ignorieren.


  Im Augenblick wünschte Mats sich nichts mehr, als auch im Hinterkopf Augen zu haben, um all die unglaublichen Eindrücke aufnehmen zu können, die von allen Seiten auf ihn einprasselten. Auf den Immergrund, das Tal der Toten, war er besonders gespannt. Das war zwar irgendwie verrückt, aber Mats liebte nun einmal alles, was mit Zombies und Untoten zu tun hatte. Aus diesem Grund wartete er auch so sehnsüchtig auf den nächsten Mad-Jack-Comic. Darin würden die letzten Überlebenden der Menschheit beweisen müssen, ob sie der Übermacht der Zombies gewachsen waren und einen Neuanfang schaffen konnten. Dieser Gedanke schreckte Mats auf, und mit einem Mal rückten die Wunder des Schattenschlunds in den Hintergrund. Stattdessen sah er vor seinem geistigen Auge Lucy und sich in einem brennenden Berlin stehen. Hochhäuser, die in einem Meer aus Flammen wie Kerzenwachs schmolzen. Schwarzer Rauch, der über den orange lodernden Himmel zog, sodass es keinen Unterschied mehr zwischen Tag und Nacht gab. Der Weltuntergang. Die Hölle auf Erden. Allein bei der Vorstellung schauderte Mats. Aber genau das erwartete ihn, Lucy und den Rest der Menschheit, wenn sie gegen Vlad versagten. In dem Fall würde sich die Realität schon bald gar nicht mehr so sehr von der trostlosen und verwüsteten Welt seines Comichelden unterscheiden.


  »Das darf nicht passieren«, murmelte Mats und ballte die Hände zu Fäusten. »Wir müssen Vlad aufhalten.«


  »Was plapperst du da vor dich hin?« Die Meerjungfrau war stehen geblieben und beäugte ihn mit verkniffenen Lippen, was sie ein wenig aussehen ließ, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


  »Nichts«, sagte Mats entschieden und ging weiter. »Gar nichts.«


  Mittlerweile hatte ihr Weg sie in eine Höhle geführt, deren Bewohner Mats gleich auf den ersten Blick unheimlich waren. Sie liefen auf Stelzen umher, die ihn an die langen, dünnen Beine von Weberknechten erinnerten. Ihre Gesichter bedeckten starre Porzellanmasken und ihre Körper verbargen sie unter glänzenden, seidig schwarzen Mänteln. Am allerschlimmsten fand Mats, dass sie keinen einzigen Laut von sich gaben. Sie sprachen nicht einmal miteinander. Da war nur dieses grässliche Klick-Klack ihrer hölzernen Spinnenbeine.


  »Als würde man einen riesigen Sack voller Knochen schütteln«, raunte Lucy neben ihm.


  Mats schluckte. Ja, genauso hörte es sich an.


  Plötzlich blieb eine der fremdartigen Kreaturen stehen und starrte Mats aus den leeren Augenhöhlen ihrer Maske an. Ohne es zu wollen, blieb er selbst stehen, völlig gebannt vom Blick der Kreatur. Ein Wispern drang zwischen ihren Porzellanlippen hervor. Ein schauriger Laut, wie von Schmirgelpapier, das aneinanderreibt. Es war ein Wort. Vielleicht auch mehrere. Mats verstand jedoch nur einen winzigen Bruchteil davon und der lautete in etwa »Bezwinger«. Etwas, auf das er sich überhaupt keinen Reim machen konnte.


  Tic wirbelte mitten im Flug herum und sah ungläubig von dem Stelzenwesen zu Mats. »O Mann, es ist verdammt lange her, dass einer der Stillen sein Schweigen gebrochen hat. Hast du irgendetwas getan?«


  Mats schüttelte empört den Kopf. »Nein, gar nichts.«


  »Sicher?«, hakte Tic nach.


  »Ja, und jetzt lasst uns weitergehen, okay?«


  Mats mochte die Stillen nicht. Ihre Gegenwart flößte ihm Furcht ein. Ihre Masken imitierten Gesichter. Vertraute Merkmale wie Augen, Nase und Mund. Und das konnte nur bedeuten, dass sich dahinter etwas so Fremdartiges verbarg, dass ihr wahrer Anblick einen womöglich geradewegs in den Wahnsinn trieb.


  »Immer mehr von denen sehen dich an«, flüsterte Lucy ihm zu. »Was haben die nur?«


  Mats wusste nur eines: Die Blicke der Stillen erinnerten ihn an den des alten Konrads. Auch sie schienen etwas zu wissen, was ihm selbst verborgen war. Und das gefiel ihm überhaupt nicht. Nein, schlimmer noch: Es war zum Aus-der-Haut-Fahren!
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  Ein alter Bekannter


  


  Mats atmete erleichtert auf, als sie die Höhle der Stillen hinter sich ließen und das Klicken und Klacken ihrer langen Beine im Rauschen eines unterirdischen Gewässers unterging.


  »Ich hoffe, ihr drei habt feste Mägen.« Die Kleine Meerjungfrau lächelte spöttisch. »Der Fluss scheint mir heute ein wenig wild.«


  Das war eindeutig die Untertreibung des Jahres. Das Boot, mit dem sie eine Weile flussabwärts fuhren, wurde von der Strömung wie ein Spielzeug hin- und hergeworfen. Mats schaute besorgt zu Lucy rüber, die ihm gegenübersaß und unter ihrer Kapuze leise Würgelaute von sich gab. Auch Tic, der auf Mats’ Schulter kauerte, hatte beide Hände fest auf den Mund gedrückt. Nur Mats selbst hatte überhaupt keine Probleme mit dem Schlingern des Bootes. Im Gegenteil. Es erinnerte ihn an seine Fahrt auf der Todesachterbahn der letzten Kirmes. Er war der einzige seiner Freunde gewesen, der trotz einer Tüte gebrannter Mandeln, einem kandierten Apfel und einem Döner obendrauf auch wieder grinsend ausgestiegen war.


  Zu Lucys und Tics Glück legte der Bootsmann kurz darauf an einem Steg an, einem ziemlich klapprigen Holzgestell, das sich nach wenigen Metern im dichten Ufergestrüpp verlor.


  »Der Sumpf«, verkündete die Meerjungfrau und kletterte so unbeholfen aus dem Boot, dass sie fast ins Wasser geplumpst wäre.


  Der Bootsmann, der den Kopf eines Schakals hatte, lachte heiser auf.


  »Wie groß ist er?«, fragte Mats, nachdem er Lucy auf den schwankenden Steg geholfen hatte.


  »Wen interessiert, wie groß er ist? Ohne den Pfad zu kennen, der euch sicher hindurchführt, wird der Sumpf euch schon nach wenigen Metern verschlungen haben.« Die Meerjungfrau watschelte zum Ende des Stegs und bog das Schilf auseinander, das wie eine grüne Mauer vor ihnen aufragte. »Tretet in meine Fußstapfen und nirgendwo anders hin«, befahl sie und schob sich durch die Lücke.


  Mats stapfte über einen schmalen Pfad, der sich wie ein braunes Band durch den Sumpf wand. Bei jedem Schritt schmatzte der Boden und Schlamm spritzte unter seinen Schuhen hervor. Gleich hinter ihm ging Lucy, während die Meerjungfrau sie anführte. Hin und wieder warnte sie vor Stellen, auf die man besser keinen Fuß setzte, obwohl der Boden dort nicht anders aussah als der, über den sie gerade schritten. Am schlimmsten an diesem Sumpf fand Mats jedoch nicht den Gestank der Faulgase, sondern die quälenden Moskitos, die sie auf Schritt und Tritt verfolgten und die sich bei genauerem Hinsehen als winzige, beißwütige Feen entpuppten.


  »Kannst du ihnen nicht sagen, dass sie uns in Ruhe lassen sollen?«, raunzte er den Feary an, der nach wie vor auf seiner Schulter hockte. Doch Tic reagierte nicht. Erst da fiel Mats auf, wie der Feary argwöhnisch die kaninchengroßen Kröten beäugte, die überall im Schilf hockten.


  »Was ist das?«, fragte Lucy, als das Heulen eines Wolfes einsetzte.


  Sofort stob Tic von Mats’ Schulter und blickte sich nach allen Seiten um.


  »Siehst du was?«, wollte Mats wissen.


  Tic schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte er düster. »Und das gefällt mir überhaupt nicht.«


  Die Meerjungfrau nickte zustimmend, was ihr Doppelkinn zum Schlackern brachte. »Es gibt hier normalerweise keine Wölfe. Beeilen wir uns lieber!«


  Bald endete der Sumpf am Fuße einer Felsklippe, die viele Hundert Meter in die Höhe reichte, wo sie mit der Höhlendecke verschmolz. Mats schaute sich um. Nicht weit von ihnen entdeckte er den mit Feenlichtern erhellten Eingang eines Tunnels. Das konnte nur der Zugang in den Immergrund sein.


  »Weiter gehe ich nicht.« Die Meerjungfrau löste ein kleines Lederbeutelchen von ihrem Gürtel und hielt es Tic hin. »Und jetzt her mit meiner Bezahlung.«


  Der Feenmann verzog das Gesicht, flog dann aber zu ihr rüber und ließ feinen Goldstaub von seinen Flügeln in den Beutel regnen. »Nimm nicht wieder so viel auf einmal. Du weißt ja noch, was beim letzten Mal passiert ist.«


  Sie warf Tic einen finsteren Blick zu, sagte jedoch nichts weiter dazu.


  »Was genau ist denn passiert?«, erkundigte sich Lucy, sobald das Schilf sich hinter der Meerjungfrau geschlossen hatte.


  »Ihre Lippen haben sich aufgebläht wie ein Kugelfisch.« Er zwinkerte ihr vergnügt zu. »Ich hatte rein zufällig vergessen, sie über die richtige Dosierung zu informieren.«


  


  Der Anblick des Immergrunds war in Mats’ Augen noch eigentümlicher als ein Hunderte von Metern unter der Erde gelegener Sumpf. Über ihnen hing ein künstlicher Mond, der eine knochenbleiche Hügellandschaft beleuchtete, aus der schwarze Grabsteine wie faulige Zähne ragten. Es erinnerte Mats an seinen letzten Zahnarztbesuch, nach dem er tagelang nichts essen konnte, ohne bei jedem Bissen zusammenzuzucken. Es gab auch Bäume. Allerdings waren sie blattlos und reckten ihre dürren, tentakelähnlichen Äste dem Himmel entgegen, als wollten sie den falschen Mond zu sich herabzerren.


  »Was für ein gespenstischer Ort.« Lucy blickte sich mit einer Miene um, als erwartete sie jeden Moment, von Mumien oder Zombies angefallen zu werden. »Ich wünschte, ich hätte mein Schwert mitgenommen.«


  »Das hättest du nie am Torwächter vorbeibekommen«, erinnerte sie Mats, dennoch gab er ihr im Stillen recht. Bewaffnet zu sein, konnte an einem Ort wie diesem sicher nicht schaden.


  Tic, der im Schein des Mondes mehr wie eine Fledermaus als ein Feary aussah, flatterte unentschlossen im Kreis. »Ich weiß, dass der Ripper in einem Mausoleum lebt. Es muss irgendwo hinter den Hügeln dort drüben liegen, die aussehen, als beständen sie aus aufgehäuften Schädeln.«


  Es sind Schädel, dachte Mats und schluckte. Zombies fand er cool, verrottende Knochen dagegen gruselig. Einfach, weil sie wirklich tot waren. »Du bist dir aber nicht sicher, oder?«


  Der Feenmann schüttelte den Kopf. »Es gibt nicht viele, die von einem Besuch beim Ripper zurückgekehrt sind, und damit prahlen. Daher sind meine Informationen ungenau.«


  »Dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als uns umzusehen.« Lucy rieb sich die Oberarme, als fröstelte sie. Gleich darauf hakte sie sich bei Mats unter und meinte: »Ich habe schon immer von einem romantischen Mondscheinspaziergang auf dem Friedhof geträumt.«


  Die drei schreckten zusammen, als ein Räuspern hinter ihnen erklang. »Dieses Mal ist es also der Ripper.«


  Mats wirbelte herum und zog Lucy mit sich. »O, Shit!«, stöhnte er beim Anblick seines Gegenübers.


  »Nach Paragraf 191, Absatz 3 des Schattengängergesetzbuches ist es strafbar, Kontakt mit kriminellen Personen jeglicher Abstammung zu haben«, erklärte ein weißer Werwolf, der ähnlich gekleidet wie ein Jedi-Ritter aus Star Wars war. »Eine Zuwiderhandlung kann mit bis zu drei Jahren Gefängnis geahndet werden«, fügte er mit einem Aufglühen seiner orangefarbenen Augen hinzu.


  »Ja, freut mich auch, Sie wiederzusehen«, brummte Mats.


  Der weiße Werwolf und sein Rudel, das sich aus Respekt vor ihrem Anführer im Hintergrund hielt, gehörte der Bruderschaft des Blinzlers an, den Gesetzeshütern des Schattenschlunds. Bei ihrer letzten Begegnung waren Mats und seine Freunde von der Bruderschaft verhaftet worden, nachdem sie sich als Anhänger von Vlad ausgegeben hatten, um Kontakt zu den Nightscreamern zu bekommen. Nachdem dieselben Werwölfe sie nun dabei erwischt hatten, wie sie einem berühmt-berüchtigten Serienkiller einen Besuch abstatten wollten, tippte Mats mal schwer darauf, dass ihre Glaubwürdigkeit damit endgültig den Bach runtergegangen war. Niemals würden die ihnen jetzt noch abnehmen, dass sie im Grunde auf der gleichen Seite standen.


  »Die Flohteppiche«, sagte Tic. »Was hat euch denn hierher verschlagen?«


  Der weiße Werwolf zog die Lefzen über die Zähne und knurrte den Feary an, bevor sein Blick zu Mats und Lucy zurückkehrte. »Ich vermute mal, dass sich unter den Mänteln die gleichen Menschenkinder wie beim letzten Mal verbergen.«


  »Menschenkinder?«, fragte Mats mit verstellter Stimme. »Wir sind Erdgnome, riecht man das nicht?«


  Die Augen des Werwolfs glühten auf.


  »Ist ja schon gut.« Lucy schlug ihre Kapuze zurück. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein absolut mieses Timing haben?«


  »Und dir, dass du viel zu vorlaut für dein Alter bist?« Der Werwolf blickte von einem zum anderen. »Euch scheint wohl nicht klar zu sein, wie tief ihr in der Trollscheiße steckt.«


  »Gerade deshalb haben wir doch nichts mehr zu verlieren, oder?« Mats zog sich nun ebenfalls die Kapuze vom Kopf. »Trotzdem würde mich interessieren, wie Sie uns gefunden haben.« Er dachte an das Wolfsgeheul im Sumpf. »Ihr folgt uns schon eine ganze Weile, oder?«


  Ein paar Wölfe aus dem Rudel verfielen in hechelndes Gelächter.


  »Nun, wir behalten die Meerjungfrau schon länger im Auge, weil wir wissen, dass sie in krumme Geschäfte verwickelt ist. Aber entweder ist sie geschickter, als ihr plumpes Aussehen vermuten lässt, oder sie ist schlau genug, sich nicht mit den Nightscreamern einzulassen.« Der weiße Werwolf zuckte die mächtigen Schultern. »Zuerst wollte ich euch sofort festnehmen. Aber ich war doch ein wenig neugierig und wollte herausfinden, was ihr vorhabt.«


  »Wie du selber sehen kannst, machen wir einen Ausflug in den Immergrund. Das ist nicht verboten!«


  »Red keinen Unsinn, Feary!«, blaffte der Werwolf. »Ich habe genau gehört, wie ihr vom Ripper gesprochen habt. Also: Was wollt ihr von ihm?«


  Tic flatterte zu ihm rüber und landete provokativ auf seiner Schnauze. »Was schon?« Er klimperte mit seinen langen Wimpern. »Natürlich sind wir mit ihm zum Tee verabredet!«
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  Lucys große Klappe


  


  Der weiße Werwolf stieß ein so wütendes Geheul aus, dass Tic mit einem Satz in die Luft schoss. Im letzten Moment wich er den zuschnappenden Kiefern aus, die ihn ansonsten zu Brei zermalmt hätten, und flüchtete sich auf Mats’ Schulter.


  »He, du Bettvorleger, das war aber nicht nett von dir!«, rief er aus sicherer Entfernung. »Immerhin bist du einer von den Guten.«


  »In erster Linie bin ich immer noch ein Werwolf, Feenmann.« Die Augen des Gesetzeshüters glühten gefährlich auf. »Daran solltest du das nächste Mal denken, bevor du noch einmal so dumm bist, mich herauszufordern.« Sein Blick fixierte Mats und Lucy. »Menschen haben in unserer Stadt nichts zu suchen. Alleine dafür könnte ich euch einlochen. Aber ich will ein Auge zudrücken, wenn ihr ehrlich zu mir seid. Was macht ihr hier?«


  Mats zog eine Braue hoch. Warum war der Werwolf auf einmal so großzügig? Da stimmte doch irgendwas nicht. Dann wurde es ihm klar. Der Rudelführer ahnte oder wusste, weswegen sie hier waren, und hoffte, auf diese Weise noch mehr zu erfahren. Nun neigte er den Kopf zur Seite und musterte sein Gegenüber aufmerksam. »Und wenn wir uns weigern?«


  »Werde ich mal kurz wegschauen, während mein Rudel euch versehentlich die Beine bricht.« Der Werwolf beugte sich so weit vor, dass sein warmer, nach rohem Fleisch stinkender Atem Mats ins Gesicht schlug. »Das hier ist kein Spiel, Menschenjunge, sondern eine verdammt ernste Sache. Auch uns ist zu Ohren gekommen, was Vlad plant. Und wir wissen, dass ihr irgendwie darin verwickelt seid. Mir ist nur noch nicht ganz klar, auf welcher Seite ihr steht.«


  »Wir stehen auf unserer eigenen Seite«, zischte Tic.


  Der weiße Werwolf ignorierte den Feary. »Was ist das in deinem Rucksack, Menschenjunge? Eine antike Wärmflasche?« Er gab ein kehliges Lachen von sich. »Der letzte Besucher des Rippers, der ihm ein solches Geschenk brachte, litt noch wochenlang an schmerzhaften Verdauungsproblemen.«


  Mats trat einen Schritt zurück, weniger aus Furcht, sondern wegen des unglaublichen Mundgeruchs des Werwolfs. »Verdauungsprobleme? Wieso das?«


  »Er zwang ihn, es zu essen.« Die Augen des Werwolfs glühten auf. »Warum seid ihr hier?«


  »Sag’s ihm«, meinte Lucy da.


  Mats warf ihr einen erstaunten Blick zu. Er hielt das für keine gute Idee. Er traute dem Werwolf nicht.


  »Sie hat recht«, raunte Tic in sein Ohr. »Ich mag den Typen auch nicht besonders, aber er wird uns nicht eher gehen lassen, bevor du ihm alles erzählt hast.«


  Mats drehte sich wieder dem Werwolf zu, blickte tief in dessen bernsteinfarbene Augen. Er hoffte, etwas darin zu entdecken, was ihm dessen wahre Absichten offenbarte. Aber der Werwolf hatte sich zu gut im Griff, um sich in die Karten schauen zu lassen. »Also schön«, sagte Mats widerwillig. »Wir wollen Informationen vom Ripper.«


  »Es geht um Vlad, nicht wahr?«, fragte er. »Um die Einbrüche in der Oberwelt... Er sucht nach einem weiteren Siegel. So ist es doch, oder?« Der weiße Werwolf fluchte. »Habt ihr überhaupt eine Vorstellung davon, wie gefährlich die ganze Sache ist, in die ihr euch eingemischt habt?«


  Mats reckte das Kinn vor. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen ihn aufhalten. Ansonsten bricht an der Oberfläche schon bald die Hölle aus. Darum sind wir auch hier. Wir hoffen, der Ripper kann uns sagen, wo die Nightscreamer als Nächstes einbrechen werden.«


  »So können wir uns an ihre Fersen heften, um ihnen das zweite Siegel unter der Nase wegzuschnappen«, fügte Lucy hinzu.


  »Und ihr denkt, der Ripper würde mit dieser Information rausrücken?« Der weiße Werwolf lachte erneut. »Nicht für alle Teetassen dieser Welt! Er hasst Vlad viel zu sehr, um sich seine Rache nehmen zu lassen, indem er ihn an uns oder euch ausliefert. Nein, das wird nicht funktionieren. Abgesehen davon solltet ihr es uns Profis überlassen, Vlad aus dem Verkehr zu ziehen.«


  Mats sah, wie sich Lucys Stirn umwölkte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie sauer war. »Den Profis überlassen? O ja, das hat bisher auch so gut geklappt, nicht wahr?«, platzte sie mit funkelnden Augen heraus. »In Berlin geht es drunter und drüber: Ein Mann wurde ermordet und die Nightscreamer machen sich einen Spaß daraus, wertvolle Kunstschätze zu zertrümmern. Und wo seid ihr?« Zornig fegte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ihr versteckt euch hier unten und habt nichts Besseres zu tun, als uns auch noch Steine in den Weg zu legen.«


  Die Stille, die auf Lucys Worte folgte, war absolut. Selbst der unheimliche Wind des Immergrunds war mit einem Mal verstummt.


  »Willst du damit sagen, du zweifelst an meiner Fähigkeit als Anführer des Rudels?« Die Stimme des weißen Werwolfs war kaum mehr als ein Flüstern, und trotzdem dröhnte jedes seiner Worte wie Paukenschläge in Mats’ Ohren. Er blickte zum Rest des Rudels. Ein paar von ihnen hatten ihre Klauen ausgefahren, so als warteten sie nur auf einen Wink ihres Anführers, um Lucy für diese Beleidigung in Stücke zu reißen.


  »Wie immer das hier auch ausgeht«, murmelte Tic auf Mats’ Schulter, »ich möchte nur festhalten, dass es ausnahmsweise nicht meine große Klappe war, die uns in Schwierigkeiten gebracht hat.«


  »Wenn Sie an sich selber zweifeln, ist das Ihr Problem«, entgegnete Lucy kühl. Entweder hatte sie nicht erkannt, wie nahe sie am Rand des Abgrunds stand, oder es war ihr egal. Mats tippte auf das Zweite. »Wir haben jedenfalls nicht vor, einfach nur zuzusehen, wie Vlad sich unsere Welt unter den Nagel reißt.« Sie drehte sich zu Mats und Tic um. »Kommt, Jungs, wir haben noch was zu erledigen!«


  Der weiße Werwolf riss das Maul auf und ohrenbetäubendes Gebrüll rollte über die drei hinweg. Im nächsten Moment stürzte er sich auf Lucy. Mats reagierte instinktiv. Er warf sich vor sie, sodass der Werwolf in ihn knallte und Tic von der Wucht des Zusammenpralls im hohen Bogen davongeschleudert wurde. Mats ging zu Boden und der Aufprall presste alle Luft aus seinen Lungen. Gleichzeitig zerfetzten scharfe Klauen seine linke Gesichtshälfte. Doch er spürte keinen Schmerz. Viel zu groß war der Schock über das aufgerissene, mit mörderischen Zähnen ausgestattete Maul des Werwolfs, das auf ihn herabschnellte.


  »Julius!«, rief eine weibliche Stimme. »Er ist doch noch ein Kind!«


  Mats starrte gebannt in die funkelnden Augen des weißen Werwolfs, die nur Zentimeter über ihm schwebten. Er lag ganz still, wagte nicht einmal zu atmen. In diesen Augen pulsierte der Zorn eines wilden Tieres. Einer Bestie, die bereit war zu töten.


  »Bitte, Julius, reiß dich zusammen!«


  Ein Knurren kroch aus der Kehle des Werwolfs, bevor er sich langsam und auf allen vieren von Mats zurückzog.


  Sofort war Lucy an seiner Seite. »Es tut mir leid, Mats, so unendlich leid«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Das ist alles meine Schuld.«


  Mats öffnete die Lippen, um etwas zu sagen, und schrie auf, als ein glühender Schmerz durch seine linke Gesichtshälfte jagte. Tränen schossen ihm in die Augen. Jetzt, wo der erste Schreck vorüber war, fühlte es sich an, als hätte jemand einen Teil seines Gesichts durch den Fleischwolf gedreht. Er hob die Hand, um zu ertasten, wie schlimm es war. Doch Lucy drückte sie runter. »Nicht.« Sie schüttelte den Kopf.


  In diesem Moment tauchte Tic über Mats auf. »Keine Sorge, Kleiner«, meinte er und lächelte gezwungen, »das wird schon wieder.«


  Mats schloss stöhnend die Augen. Wenn Tic nicht mal einen seiner blöden Sprüche brachte, musste es wirklich schlimm sein.
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  Traue niemals einem Werwolf


  


  Der Ausdruck in Lucys Augen veränderte sich. Mitleid und Kummer wichen ungläubigem Staunen. »Was ist das? Siehst du das auch, Tic?«


  »Wahnsinn«, keuchte der Feary, dessen Flügel vor Aufregung golden leuchteten. »Aber das ist unmöglich!«


  »Wovon redet ihr?« Mats’ Gesicht brannte und pochte, als schwele eine glühende Kohle in seiner linken Wange. Aber dann merkte er, wie der Schmerz allmählich einem Taubheitsgefühl wich, wie er es von eingeschlafenen Füßen kannte. Ein mildes Klopfen und Prickeln verdrängte das Brennen und Stechen.


  Der Kopf einer silbergrauen Werwölfin tauchte über Mats auf. Er wollte schon zurückzucken, aber das war in seiner Lage nicht möglich. »Kein Mensch heilt so schnell.« Die Stimme der Wölfin war die gleiche, die den weißen Werwolf vorhin zurückgepfiffen hatte.


  Mats blinzelte zu ihr hoch. Wovon redete sie, zum Teufel?


  »Man kann richtig zusehen, wie sich die Wunde schließt«, sagte Lucy fassungslos.


  Wenige Minuten später richtete Mats sich auf dem knochenweißen Boden des Immergrunds auf. Der Schmerz war wie weggeblasen, dennoch betastete er nur äußerst behutsam seine linke Wange. Jederzeit bereit, die Hand wieder zurückzuziehen, falls er erneut einsetzte. Doch er fühlte nicht einmal Krusten auf der Haut.


  »Das ist unglaublich.« Lucy starrte ihn aus großen Augen an. »Keine Narbe. Nichts.« Im nächsten Moment brach sie in befreites Gelächter aus und umarmte Mats so heftig, dass er fast schon keine Luft mehr bekam.


  »Nicht so stürmisch«, meinte er lachend.


  »Erkläre mir das, Menschenjunge«, forderte der Anführer des Rudels.


  Mats sah zu ihm auf. »Kann ich nicht«, entgegnete er barsch.


  »Du lügst doch!« Der weiße Werwolf zog drohend die Lefzen zurück.


  Mats war nicht im Mindesten beeindruckt. Er fühlte keine Furcht, nur ein eigentümliches Hochgefühl, das durch seinen Körper zog. »Wenn du meinst«, sagte er achselzuckend.


  »Immer mit der Ruhe, Julius«, sagte die silbergraue Werwölfin rasch. »Sieh nur, wie verwirrt der Menschenjunge dreinschaut. Er weiß selbst nicht, wieso das passiert ist.«


  Das stimmt, dachte Mats. Zumindest teilweise. Natürlich war seine Wunderheilung auch für ihn eine Überraschung. Aber er wusste auch, dass er sich in den vergangenen Wochen verändert hatte. Seit seiner ersten Begegnung mit diesem mysteriösen MrMyrddin fühlte es sich so an, als wäre etwas in ihm erwacht. Etwas, das ihm nicht nur erlaubte, die wahre Gestalt von Schattengängern zu erkennen, sondern nun auch noch weitere Fähigkeiten in ihm zutage förderte. Die Vorstellung war faszinierend, zugleich aber auch beängstigend, weil Mats nicht wusste, wohin das noch führen würde.


  »Weißt du etwas darüber, Feenmann?« Julius wandte sich Tic zu. »Er ist keiner von uns. Das rieche ich. Aber was ist er dann?«


  Tic kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung, das ist heute zum ersten Mal geschehen. Diese Menschen sind eben immer für eine Überraschung gut.«


  Der weiße Werwolf knurrte, woraufhin die silbergraue Wölfin ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. »Ich glaube, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Nadja. Ich bin Julius’ Gefährtin.« Sie nickte in die Runde. »Bitte verzeiht ihm seine üble Laune. Besonders du, Menschenjunge.« Sie bedachte Mats mit einem Lächeln, bei dem sie zwei Reihen spitzer, schneeweißer Reißzähne entblößte. »Seit Monaten versuchen wir, Vlad aufzuspüren, aber bisher ist er uns immer durch die Lappen gegangen. Wenn wir nicht bald einen Erfolg vorzuweisen haben, wird man uns von dem Fall abziehen. Für uns Werwölfe, für die Stolz und Ehre über alles geht, wäre das eine unbeschreibliche Schande.«


  Mats stemmte sich in die Höhe und warf dem weißen Werwolf einen ärgerlichen Blick zu. »Das macht nicht besser, was er getan hat. Vor allem nicht, weil wir auf der gleichen Seite stehen. Auch wenn es euch nicht passt, wir werden jetzt nicht aufhören, Vlad zu bekämpfen, nur weil ihr das gerne hättet.«


  »Ich verstehe euch ja.« Nadja hob beruhigend die Hände. »Ich bitte euch nur, uns zu sagen, wenn ihr etwas Wichtiges über ihn herausgefunden habt. Auf diese Weise vergrößern sich die Chancen, dass wenigstens einer von uns Erfolg hat.«


  »Moment mal, so läuft das aber nicht«, schaltete sich Tic ein. »Informationen gibt es immer nur gegen Informationen.«


  Julius schnaubte. »Ich könnte euch auch verhaften. Wie würde euch das gefallen?«


  »Allerdings müssten Sie Ihrem Vorgesetzten dann erklären, warum Sie mich fast umgebracht hätten.« Mats funkelte ihn an. »Oder glauben Sie, wir halten den Mund?«


  »Hach.« Tic flatterte vor die Schnauze des weißen Werwolfs und stemmte die winzigen Arme in die Seiten. »Was sagst du jetzt, Flohteppich?«


  Ein tiefes Grollen löste sich aus Julius’ Kehle, sodass der Feenmann gleich wieder auf Abstand ging. »Also schön, was wollt ihr?«


  »Wo findet der nächste Einbruch der Nightscreamer statt?«, fragte Lucy, die neben Mats getreten war.


  »Was macht euch so sicher, dass wir das wissen?«, entgegnete Nadja mit ausdrucksloser Miene.


  »Gar nichts.« Mats zuckte die Achseln. »Aber es ist das Einzige, was uns interessiert. Wenn ihr uns darauf keine Antwort geben könnt, werdet ihr auch von uns nichts erfahren.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Sehr gut, Menschenjunge, du machst dich!« Tic tätschelte ihm die Schulter.


  Julius warf den drei Freunden finstere Blicke zu, bevor er seiner Gefährtin kaum merklich zunickte.


  »Was ich euch jetzt erzähle, muss unter uns bleiben«, sagte Nadja daraufhin zu den dreien. »Vor ein paar Tagen ist es uns gelungen, ein Mitglied unseres Rudels bei den Nightscreamern einzuschleusen. Auf diese Weise haben wir erfahren, dass sie für heute Nacht einen Einbruch ins Pergamonmuseum planen. Nachdem sie das Siegel weder im Ägyptischen Museum noch in den anderen Ausstellungen gefunden haben, sind sie sich ziemlich sicher, dass es dort versteckt ist.« Sie zögerte kurz, bevor sie hinzufügte: »Bei diesem Siegel soll es sich um ein Artefakt handeln, das der goldene Schlüssel genannt wird. Aber das ist auch schon alles, was wir darüber wissen.«


  »Danke«, sagte Mats und meinte es auch so. »Wenn ihr bereits von den Artefakten wisst, gibt es jedoch nicht mehr viel, was wir euch erzählen könnten. Außer, dass Vlad noch gefährlicher und mächtiger ist, als ihr ahnt.«


  Julius hob den Kopf. Er hatte zu Boden gestarrt, während seine Gefährtin gesprochen hatte. »Was meinst du damit, Menschenjunge?«


  »Vor ein paar Wochen haben wir beobachtet, wie er sich mithilfe eines magischen Rituals die Kräfte eines toten Dämons angeeignet hat. Seitdem kann er sich einfach so durch die Gegend teleportieren.«


  Der weiße Werwolf fuhr die Krallen aus und heulte wütend den Mond an. »So ist er uns also die letzten Male entkommen«, knurrte er anschließend. »Verdammt, wir müssen noch heute mit einem Magier reden. Vielleicht kann der uns helfen.«


  Nadja nickte. »Wie wäre es mit Archimedes oder Heristokles? Beide waren an der Entwicklung der magischen Teleporter beteiligt.«


  »Gute Idee, wir könnten...«


  »War es das jetzt?«, unterbrach Mats den weißen Werwolf ungeduldig. Jetzt, wo er wusste, wo und wann der Einbruch stattfand, brannte es ihm auf den Nägeln, an die Oberfläche zurückzukehren. Schließlich mussten sie noch Vorbereitungen treffen. »Dann würden wir jetzt aufbrechen.«


  »Ich fürchte, so leicht ist das nicht.« Nadja seufzte. »Wenn wir euch jetzt ziehen lassen, riskieren wir, dass ihr uns heute Nacht dazwischenfunkt.«


  »Was?«, platzte Lucy heraus. »Wir hatten einen Deal!«


  »Informationen gegen Informationen.« Julius nickte hechelnd. »Du siehst, wir haben unser Wort gehalten.«


  »Ihr müsst uns verstehen«, fügte Nadja hinzu. »Wenn unser Bruder recht hat und der goldene Schlüssel sich im Museum befindet, werden sie ihn anschließend auf direktem Weg zu Vlad bringen. Wir brauchen ihnen dann nur noch zu folgen und können den Anführer der Nightscreamer endlich verhaften. Wenn ihr euch das Siegel jedoch vorher holt, ist unser Bruder völlig umsonst ein Risiko eingegangen.«


  »Das ist doch Wahnsinn!« Mats raufte sich das Haar. »Was ist, wenn etwas schiefgeht und Vlad mit diesem Schlüssel entkommt? In dem Fall wären schon zwei Siegel gebrochen.«


  »Aber wenn wir Erfolg haben, wird Vlad nie wieder Unheil anrichten«, knurrte der weiße Werwolf. »Und darum werden wir diese Angelegenheit auch auf unsere Weise regeln. Tut mir leid, obwohl... Nein, eigentlich tut es mir gar nicht leid. Dafür habt ihr mir einfach schon zu viel Ärger bereitet.«


  Mats ballte die Hände zu Fäusten. Er war so unglaublich zornig, dass er am liebsten auf Julius losgegangen wäre. Aber das hätte zu nichts geführt. Der Werwolf war ihm an Kraft und Schnelligkeit weit überlegen. »Ihr macht einen großen Fehler«, presste er mühsam beherrscht hervor.


  »Das wird sich zeigen.«


  »Julius, da stimmt was nicht!«, rief Nadja plötzlich.


  Erst jetzt fiel Mats auf, dass sie von einer trüben, weißgrauen Nebelsuppe umgeben waren. Nur wo war sie so plötzlich hergekommen?


  »Wie kann das sein?«, murmelte Lucy und drängte sich dichter an Mats.


  Julius fluchte. »Das riecht mir verdammt noch mal nach Magie. Ist einem von euch etwas aufgefallen?«


  Die anderen Werwölfe schüttelten die Köpfe.


  Mats blickte sich um. Seltsamerweise machte ihm der Nebel keine Sorge. Warum auch? Wovor er sich wirklich fürchtete, war das, was sich darin verbarg. Plötzlich rauschte es in seinen Ohren, als hielte er zwei Meeresmuscheln daran. Es war jedoch nur sein eigenes Blut, das er hörte, weil er so angestrengt lauschte. Nichts. Da war absolut nichts. Nur Stille...


  »Wir verschwinden«, entschied Julius. »Du und du«– er deutete auf einen schwarzen und einen goldbraunen Werwolf– »passt auf unsere Gefangenen auf. Ich will nicht, dass wir sie in dieser Suppe verlieren.«


  In diesem Moment setzte das Klicken und Klacken ein, auf das Mats bereits gewartet hatte.
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  Eine defekte Toilette


  


  Überall um sie herum erschienen die hoch aufragenden Gestalten der Stillen im Nebel. Mats wich zurück und zog Lucy mit sich. Sein Herz raste. Gleich würde etwas geschehen, er wusste es einfach. Und die Werwölfe mussten ganz ähnlich denken, denn nun fletschten sie die Zähne und knurrten die Stillen an. Diese blieben stehen und starrten die Gruppe aus leeren, dunklen Augenschlitzen an. Im nächsten Moment hoben sie ihre dünnen, gräulichen Hände an die Porzellanmasken, die ihre Gesichter bedeckten.


  Mats sog scharf den Atem ein. »Schließt die Augen«, zischte er seinen Freunden zu. Er selbst kniff sie so fest zusammen, dass in der Dunkelheit hinter seinen Lidern helle Flecken tanzten. Neugier nagte an ihm, aber er wusste, er durfte nicht hinsehen.


  Plötzlich heulten die Werwölfe panisch auf. Das Geräusch ging Mats durch Mark und Bein. Er spürte Lucy zusammenzucken, ebenso wie die winzige Gestalt des Fearys, der sich an seine Schulter klammerte.


  Dann wurde es still. Gespenstisch still.


  »Geht«, zischte ein Chor aus Stimmen.


  Mats zögerte noch einen Atemzug lang, bevor er die Lider öffnete. Die Stillen und der Nebel waren verschwunden. Julius, Nadja und der Rest des Rudels lagen ausgestreckt auf dem Boden und wälzten sich herum, als wären sie in Albträumen gefangen. Mats wagte sich gar nicht erst vorzustellen, was gerade in ihren Köpfen ablief.


  »Ob sie wieder in Ordnung kommen?«, fragte Lucy mit leichenblasser Miene.


  »Bei der Feenkönigin der grünen Lande«, murmelte Tic. »Du musst die Stillen ja ziemlich beeindruckt haben, Mats. Was verschweigst du uns eigentlich?«


  »Ich habe es schon Julius gesagt. Ich habe keine Ahnung, was hier los ist.«


  »Ja, klar, und ich bin ein verwunschener Prinz, der nur darauf wartet, von einer Prinzessin geküsst zu werden.« Tic war sichtlich verärgert. Kein Wunder. Für ein so neugieriges Wesen wie einen Feary musste es eine einzige Qual sein, direkt unter der Nase ein Geheimnis zu haben, das er nicht lüften konnte. »Nur damit das klar ist«, sagte er und zwickte Mats ins Ohrläppchen. »Ab jetzt beobachte ich dich ganz genau, Menschenjunge!«


  


  Die drei verließen den Schattenschlund auf dem schnellsten Weg, der dem Feenmann einfiel. Auf keinen Fall wollten sie noch in der Stadt der Fabelwesen sein, wenn Julius und sein Rudel wieder erwachten. Aus diesem Grund führte Tic sie in das Viertel der Frostträumer, wo sich der nächstgelegene magische Teleporter befand. Dieser schickte sie in eine öffentliche Toilette direkt auf dem Kurfürstendamm. Schon seit Jahren hing von außen ein Defekt-Schild an dem Toilettenhäuschen, sodass kein Mensch auch nur auf die Idee kam, sie zu betreten.


  Mats zog seinen Erdgnomenmantel aus, nahm den von Lucy entgegen und verstaute sie neben der antiken Wärmflasche im Rucksack. Tic blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls darin unterzukriechen. Zwar würden die meisten Menschen den Feary für einen Schmetterling oder kleinen Vogel halten, aber es wäre doch schon auffällig, wenn dieser die ganze Zeit um die Köpfe von zwei Jugendlichen schwirrte. Mats befürchtete, dass irgendwann einer genauer hinsehen und die Wahrheit erkennen würde. Ein Risiko, das er gerade auf dem überlaufenen Ku’damm nicht eingehen wollte.


  »Das Pergamonmuseum also«, sagte Mats und wischte sich über die Stirn. Nach wie vor war dieser Sommer unerträglich heiß. Zum Glück hatten bereits die Ferien begonnen. »Das ist viel zu groß, um sämtliche Eingänge und Fenster im Auge zu behalten. Wir sind nur zu dritt.« Er seufzte.


  »Vielleicht gehen sie sogar übers Dach rein.« Lucy runzelte die Stirn. »Oder kommen durch die Kanalisation.«


  Mats ließ die Schultern hängen. Er hatte gedacht, es würde leichter werden, wenn sie erst wüssten, wo die Nightscreamer einbrechen würden. Aber das Gegenteil war der Fall. »Was machen wir jetzt?«, fragte er bedrückt.


  »Was ist denn mit dir los?« Lucy warf ihm einen verwunderten Blick zu. »Ich finde, wir haben echtes Schwein, dass es das Pergamonmuseum ist.«


  Mats schaute auf. »Wovon redest du?«


  Lucy lachte über sein dummes Gesicht und wich dann mit einem »Uups« einer japanischen Touristengruppe aus, die zu ihrem Bus zurückströmte. »Begreifst du denn nicht? Da kommen wir auch ohne die Nightscreamer rein.«


  »Weil wir plötzlich zu Profieinbrechern mutiert sind?«


  »Weil wir einfach bezahlen werden, um reinzukommen.«


  »Ich versteh nur Bahnhof«, sagte Mats.


  »Schalt dein Gehirn ein, Weichbirne«, tönte es aus seinem Rucksack. »Lucy will das Museum als Besucher betreten, um sich ein Versteck zu suchen, in dem ihr warten könnt, bis es geschlossen hat. Wenn alle anderen Besucher dann weg sind, könnt ihr euch in aller Ruhe die Schätze des Hotep Ra vornehmen.«


  »Oh«, machte Mats und ein heißes Kribbeln stieg ihm in die Wangen. Mannomann, da hatte er aber wirklich auf dem Schlauch gestanden. »Wirklich gute Idee, Lucy. Wir haben nur ein Problem: den Nachtwächter.«


  Sie winkte ab. »Uns fällt schon was ein. Garantiert!«


  Mats grinste. Wenn Lucy sich erst mal in etwas verbissen hatte, ließ sie nicht mehr davon ab. Dafür war sie ein zu großer Sturkopf. Und sie hatte recht. Irgendwie würden sie schon mit dem Nachtwächter fertigwerden.


  »Tja, Vlad, dieses Mal wirst du derjenige sein, der am Ende blöd aus der Wäsche guckt.« Mats rieb sich die Hände. »Auf jeden Fall brauchen wir Taschenlampen, etwas zu essen und dunkle Kleidung.«


  »Ich könnte mein Schwert mitnehmen, falls wir auf Nightscreamer treffen«, warf Lucy ein.


  »Wie willst du so ein riesiges Teil unauffällig ins Museum schmuggeln?« Mats schüttelte den Kopf. »Waffen sind nicht drin. Damit werden die uns nie reinlassen. Aber gegen ein paar Wasserflaschen, die mit Weihwasser gefüllt sind, können sie nichts sagen.«


  Mittlerweile hatten sie den Kurfürstendamm hinter sich gelassen und befanden sich in der Tauentzienstraße, wo das berühmte Kaufhaus des Westens stand. Der Laden war riesig, aber teuer. Dafür bekam man dort Sachen zu kaufen, die es sonst nirgendwo gab, wie frische Tintenfische, die den Eindruck machten, als wollten sie einem gleich ins Gesicht springen, oder Obst, das so exotisch aussah, das es nur von einem anderen Planeten stammen konnte. Mats schaute am liebsten in der Süßigkeitenabteilung vorbei. Die war einfach nur gigantisch. Schokolade und Gummibärchen im Überfluss. Mats’ Magen begann zu knurren. Immerhin hatte er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.


  »Lass uns rüber zum Wittenbergplatz gehen, ja?« Er deutete schräg über die Straße. »Dort könnten wir uns einen Döner holen und danach mit der U-Bahn nach Hause fahren.«


  »Wer oder was ist ein Döner?«, quäkte es aus dem Rucksack. »Und warum bekomme ich keinen angeboten? Ich sterbe nämlich vor Hunger.«


  »Das tust du doch ständig«, erwiderte Lucy. »Eigentlich dürftest du gar nicht mehr fliegen können, bei allem, was du in dich hineinstopfst.«


  »Du bist ja nur neidisch!«, feixte Tic zurück. »Nur damit das klar ist! Ich bekomme meinen Döner mit extra viel, äh, Döner.«


  Mats und Lucy grinsten sich an.


  Fearys gehörten zu den eitelsten Geschöpfen unter den Schattengängern. Wenn man sie als geschwätzig, hinterlistig oder boshaft beschimpfte, nahmen sie das als Kompliment. Aber wehe, man verlor ein falsches Wort über ihr Aussehen. Tics koboldgrüner Anzug wirkte stets wie frisch gebügelt und seine zitronengelben Schmetterlingsflügel glänzten, als ob er sie täglich mit Autowachs polieren würde.


  Mats schüttelte den Kopf und warf dabei zufällig einen Blick in das Schaufenster, an dem sie vorübergingen, und wäre vor Schreck fast über seine eigenen Füße gestolpert.


  »Was ist?«, fragte Lucy erschrocken.


  »Nicht umdrehen«, flüsterte Mats. »Wir werden verfolgt!«


  »Ein Schattengänger?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, etwas viel, viel Schlimmeres!«
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  Halbwahrheiten


  


  »Stehen bleiben! Wir wissen, dass ihr uns gesehen habt!«


  Mats rutschte das Herz in die Hose. Einen Moment lang überlegte er, einfach weiterzugehen. Er warf Lucy einen fragenden Blick zu, woraufhin sie jedoch den Kopf schüttelte. Mats seufzte innerlich, aber es half alles nichts– dieser Bedrohung konnten sie nicht entrinnen. Also blieben sie stehen und stellten sich ihr.


  »Was ist los?«, raunte es aus dem Rucksack.


  »Klappe, Tic!«, zischte Mats.


  Keine Mumie, kein Stiller, kein Zombie hatte es bisher fertiggebracht, dass Mats sich fühlte, als würde er gleich bei lebendigem Leib geröstet. Klick-Klick-Klick. Nein, dieses Mal waren es keine Stelzenbeine, sondern Stöckelschuhe, die gnadenlos auf ihn zuhielten. Sie gehörten zu einer Frau mit blonder Turmfrisur und knallrot lackierten Fingernägeln. Und sie war nicht alleine. In ihrer Begleitung befand sich eine jüngere Ausgabe von Albert Einstein.


  »Äh, hallo, Paps, hallo, Frau Greifenhall.« Lucy lächelte gequält. »Was macht ihr denn hier?«


  Sie wissen es, schoss es Mats durch den Kopf. Sie sind uns in den Schattenschlund gefolgt und kennen unser Geheimnis!


  »Genau die gleiche Frage wollten wir gerade euch stellen.« Der Blick von Lucys Vater glitt über den Stiel der Wärmflasche, der aus Mats’ Rucksack ragte. »Für wen sollte die noch gleich sein?«


  Mats wurde rot.


  »Wir müssen uns unterhalten.« Seine Mutter musterte ihn vorwurfsvoll. »Seit Wochen machen dein Vater, Herr Luchs und ich uns Sorgen um euch beide. Zuerst verschwindet ihr fast eineinhalb Tage lang, dann kehrst du, Mats, mit einem gebrochenen Arm zurück und jetzt lügt ihr uns auch noch an.«


  »Genau!«, fügte Lucys Vater hinzu, an dessen Hals sich rote Zornesflecken gebildet hatten. »Heute Morgen nehmt ihr ein Schwert aus meinem Laden mit und behauptet, es wäre für einen Gast im Hotel. Nun muss ich von Frau Greifenhall erfahren, dass das eine Lüge war. Das Gleiche gilt für die Wärmflasche, nicht wahr? Diese Geschichte war auch zu absurd.«


  »Jawohl, absurd!« Mats’ Mutter stampfte mit einem ihrer hochhackigen Schuhe auf und ruderte dann mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Im letzten Moment unterdrückte Mats ein Lächeln, das in dieser Situation alles andere als gut angekommen wäre. »Wir machen uns doch nur Sorgen um euch, Kinder«, fuhr sie gleich darauf fort. »Ihr wirkt so verschlossen in der letzten Zeit, als ob euer Leben nur noch aus Geheimnissen bestände. Und dann sehe ich euch vorhin aus dieser öffentlichen Toilette kommen, obwohl sie defekt ist. Und dann auch noch gemeinsam. Sagt mir bitte nicht, dass das irgendwas mit Drogen zu tun hat!«


  »Was?«, platzten Mats und Lucy wie aus einem Munde heraus. »Sehen wir wirklich aus, als ob wir so bescheuert wären?«


  »Als ob man jemandem so was ansehen würde«, brummte Lucys Vater. »Haltet uns nicht für dumm!«


  Allmählich glaubte Mats zu verstehen. Seine Mutter musste Einkäufe für das Hotel erledigt haben, als sie Lucy und ihn zufällig auf dem Ku’damm entdeckt hatte. Und weil sie und Herr Luchs schon die ganze Zeit über rätselten, was mit ihren Kindern los war, hatte sie Lucys Vater kurzerhand hierherbestellt, um ihnen hinterherzuspionieren. Zum Glück waren sie dabei nicht besonders geschickt vorgegangen.


  »Was ist jetzt?«, hakte Frau Greifenhall nach. »Werdet ihr mit uns reden oder müssen wir euch erst Stubenarrest aufbrummen?«


  »Können wir wenigstens etwas dabei essen, Mum?«, bat Mats, um mehr Zeit zum Nachdenken rauszuschlagen, und weil sein Magen noch immer erbärmlich knurrte.


  Einen Augenblick lang sah Frau Greifenhall aus, als wollte sie in die Luft gehen. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Ihr linkes Augenlid flackerte. Aber wer im Hotelgewerbe arbeitete, musste lernen, seinen Ärger herunterzuschlucken, weil man dort ständig mit nörgelnden Gästen zu tun hatte. Also sagte sie mit beunruhigender Freundlichkeit: »Natürlich! Wir wollen ja schließlich nicht, dass ihr verhungert.«


  Die vier gingen zum nächsten McDonald’s. Dort orderten Mats und Lucy zwei Menüs und suchten sich anschließend mit ihren Eltern einen freien Tisch. Die knallroten Fingernägel von Frau Greifenhall trommelten auf der Tischplatte, während Mats und Lucy Hamburger und Pommes in sich hineinstopften, krampfhaft darum bemüht, ihren Eltern nicht in die Gesichter zu blicken. Währenddessen arbeitete es in Mats’ Gehirn auf Hochtouren. Was sollten sie ihren Eltern erzählen? Auf keinen Fall die Wahrheit. Die würden sie sonst in die nächste Klapse einweisen. Er schaute zu Lucy rüber, aber auch sie sah ziemlich ratlos aus.


  Sobald Mats den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, verebbte das Trommeln der Fingernägel. Nun hob seine Mutter die rechte Braue und erklärte: »Eure Zeit ist abgelaufen!«


  »Wir, äh, wollten eigentlich...« Mats verstummte und hätte fast erleichtert aufgelacht. Gerade war ihm eine großartige Idee gekommen. Wieso Ausreden erfinden, wenn es genauso gut die Wahrheit tat? Zumindest ein Teil davon. »Ihr erinnert euch doch an die Einbrüche in den letzten Wochen?«


  Frau Greifenhall und Herr Luchs nickten vorsichtig.


  »Es gibt eine dicke Belohnung für diejenigen, die Hinweise auf die Täter liefern.«


  »O Gott, sagt nicht...«


  »Doch, Mum, Lucy und ich wollen diese Belohnung und haben deswegen ein bisschen rumgeschnüffelt. Wir haben herausgefunden, wo es ein paar Läden gibt, die mit gestohlener Ware handeln. Also sind wir hin und haben uns umgeguckt, ob sie was aus der Ausstellung des Hotep Ra zum Verkauf anbieten. Leider Fehlanzeige!«


  Alle Farbe war aus dem Gesicht von Frau Greifenhall gewichen.


  »Aber wozu brauchtet ihr dann das Schwert und die Wärmflasche?«, hakte Herr Luchs nach.


  »Liegt das nicht auf der Hand?« Lucy zwinkerte Mats unauffällig zu. »Natürlich, um nicht verdächtig zu wirken. Wir konnten doch nicht in diesen Läden aufkreuzen, ohne so zu tun, als wollten wir was verkaufen. Ansonsten hätten die uns bloß für Spitzel gehalten.«


  »Das muss sofort aufhören!«, kreischte Mats’ Mutter in einer Lautstärke, dass drei Gothic-Mädchen vom Nachbartisch sich erschrocken zu ihnen umdrehten. »Ihr bringt euch ja in Lebensgefahr!«


  Herr Luchs schüttelte den Kopf. »Wie konntet ihr nur so leichtsinnig sein, Kinder?«


  Okay, dachte Mats, wenn wir es jetzt nicht versauen, sind wir aus dem Schneider. Auch ohne dass sie sich hätten absprechen müssen, wussten Lucy und er genau, was sie jetzt tun mussten. Zuerst warfen sie sich schuldbewusste Blicke zu, dann wandten sie sich wieder ihren Eltern zu und ließen reumütig die Köpfe hängen.


  »Es tut mir leid, Mum.«


  »Und mir erst, Paps«, fügte Lucy hinzu. »Wir werden nie wieder einen Fuß in diese Geschäfte setzen.«


  Frau Greifenhall und Herr Luchs schienen jedoch nicht überzeugt. »Versprecht es uns!«, forderte Mats’ Mutter.


  Geschickt eingefädelt, Lucy, dachte Mats und erklärte feierlich: »Ich schwöre.«


  »Also schön«, sagte Frau Greifenhall und zeigte ein nervöses Lächeln. »Und was habt ihr jetzt mit dem Rest des Tages vor?«


  Ein Test, ganz klar! »Na ja«, sagte Mats. »Eigentlich waren wir gerade auf dem Heimweg, als ihr aufgetaucht seid.«


  »Außerdem wollten wir heute Abend ins Kino und uns diesen neuen Kinofilm Scary City ansehen«, fügte Lucy hinzu.


  »Na ja, das klingt zumindest harmloser als euer altes Hobby.« Ihr Vater fuhr sich seufzend durch seine Albert-Einstein-Frisur. »Nun, ich will nicht nachtragend sein. Vor allem, da niemand wirklich zu Schaden gekommen ist. Also meinetwegen kannst du heute Abend dorthin, Lucy. Aber wehe, wir erwischen euch noch einmal dabei, wie ihr auf Verbrecherjagd geht.«


  »Super, Paps, du bist einfach der Beste!« Sie strahlte ihn über den Tisch hinweg an.


  »Was ist mit mir, Mum? Darf ich auch?«


  »Also gut, es geht aber schnurstracks zum Kino. Und für die Rückfahrt nehmt ihr euch ein Taxi, klar?!« Frau Greifenhall hob drohend den Zeigefinger. »Diese Sache ist noch nicht erledigt, mein Sohn. Ich werde heute Abend in Ruhe mit deinem Vater darüber sprechen, danach sehen wir weiter.«


  Mats schluckte. »Muss das sein?«


  »Ja, das muss.«
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  Die Prophezeiung


  


  Lucy fuhr mit ihrem Vater nach Hause und Mats kehrte mit seiner Mutter ins Greifenhall zurück, wo er sich auf sein Zimmer verzog und Tic aus dem Rucksack befreite. Nach Luft japsend schoss der Feary zum geöffneten Fenster.


  »Erdgnome sind die Pest«, schimpfte er und wankte mit grünem Gesicht über die Fensterbank.


  Mats grinste in sich hinein, auch wenn Tic ihm leidtat. Die Mäntel stanken wirklich erbärmlich, aber entweder gewöhnte er sich langsam an ihren Geruch oder dieser begann nachzulassen. Jedenfalls tränten ihm inzwischen nicht mehr sofort die Augen, wenn er sich einen davon überwarf.


  »Ich bringe sie nur rasch in den Heizungskeller, wo Mum sie nicht finden kann«, sagte er zu dem Feenmann. »Auf dem Rückweg schaue ich in der Hotelküche vorbei und besorge dir was zu essen.«


  »Wie wäre es mit Schokoladenpudding?«, fragte Tic hoffnungsvoll. »Ein winziges Löffelchen, ja?«


  Mats’ Miene versteinerte. Er erinnerte sich noch zu gut an das letzte Mal, als er Tic etwas Süßes essen ließ. Der Feary war anschließend völlig überdreht gewesen. »Ich schau mal, ob sie noch ein bisschen frisches Obst haben«, erklärte er bestimmt.


  »Du gönnst mir auch gar nichts.« Tic steckte ihm seine violette Zunge heraus.


  »Wenn wir erst diesen goldenen Schlüssel haben, kannst du von mir aus einen ganzen Berg Schokopudding in dich reinstopfen. Aber nicht vorher. Wir brauchen dich heute bei klarem Verstand!«


  In Tics Augen funkelte es durchtrieben. »Ich nehme dich beim Wort, Menschenjunge. Einen ganzen Schokoberg.«


  Sobald Mats die Mäntel sicher verstaut und Tic mit frischen Mango- und Papayastücken versorgt hatte, traf er die Vorbereitungen für heute Abend. Er war schon ein wenig aufgeregt. Aber nicht so wie vor einer Klassenarbeit, wo einem der Magen flattert und man zehnmal aufs Klo rennen muss, bevor es endlich losgeht. Das hier fühlte sich anders an. Besser. So, als stehe man kurz davor, dieses leere, alte Haus am Ende der Straße zu betreten, von dem alle behaupten, es sei verflucht. Nervenkitzel pur. Bester Laune griff Mats nach dem Telefon und rief Lucy an. Sie hob gleich nach dem ersten Klingeln ab, als hätte sie danebengestanden.


  »Das vorhin war super!«, platzte sie heraus. »Mir wäre so schnell keine so gute Ausrede eingefallen.«


  »Es war aber auch cool, wie du darauf eingestiegen bist.«


  »Ach, was«, sagte Lucy mit verlegener Stimme. »Hast du schon alles zusammen?«


  »Wie abgesprochen.«


  »Was ist mit Ersatzbatterien für die Taschenlampen?«


  »Stimmt, gute Idee!«, sagte Mats. »Obwohl wir für den Notfall immer noch Tic bei uns haben.«


  »Tic, die Taschenlampe. Schön zu wissen, wir ihr wirklich über mich denkt«, keifte der Feary aus dem Hintergrund. »Warum sind wir noch gleich Freunde?«


  Am anderen Ende der Leitung lachte Lucy in den Hörer. »Heute scheint er ja mal wieder seinen Hyperempfindlichen zu haben. Wir sollten ihn in Mimose umtaufen.«


  Mats registrierte aus dem Augenwinkel, wie Tic herbeigeflattert kam. Er sah verärgert aus. »Habe ich schon erwähnt, dass Fearys außergewöhnlich gute Ohren haben, Fräulein Kartoffelnase!«, brüllte er in den Hörer.


  Lucys Lachen brach abrupt ab. »Habe ich wirklich eine Kartoffelnase?« Sie klang besorgt.


  »Quatsch, natürlich nicht!« Mats warf dem Feenmann, der mit einem zufriedenen Lächeln davonschwirrte, wütende Blicke hinterher. »Wo treffen wir uns überhaupt?«, wechselte er rasch das Thema, um Lucy auf andere Gedanken zu bringen.


  »Ich habe Farid gefragt, ob er Zeit hat, uns zu fahren. Er holt mich gegen fünf ab. Und bis zu dir brauchen wir sicher nicht länger als zehn Minuten. Nein warte, bei Farids Fahrstil sind es höchstens drei.«


  Mats warf einen Blick auf die Uhr. »Das ist ja schon in einer halben Stunde. Okay, dann muss ich mich jetzt beeilen.«


  Ein letztes Mal überprüfte er, ob er auch wirklich alles in den Rucksack gepackt hatte. Danach zog er sich noch um. Mats wählte eine schwarze Jeans und ein dunkelgraues T-Shirt aus. Dazu zog er Turnschuhe mit weichen Sohlen an, die seine Schritte dämpften. Nun wandte er sich Tic zu, der mit grimmiger Miene und vor der Brust verschränkten Armen auf der Fensterbank hockte. Offensichtlich war er wegen der Geschichte mit der Taschenlampe immer noch sauer.


  »Bereit für den Rucksack?«


  »Nein, aber das ist dir doch sowieso egal.«


  »Denk an den Schokopudding«, erinnerte ihn Mats.


  Mit einem Schnauben verschwand der Feary im Rucksack. Mats warf ihn sich über und machte sich auf den Weg nach unten. Als er in den ersten Stock kam, blieb er stehen, um einen Blick in den Korridor zu werfen, in dem bis vor Kurzem noch MrMyrddin gewohnt hatte. Das Licht war nicht länger gedämpft und Mats konnte auch nirgends eine kleine graue Gestalt entdecken, die wie ein Wachpinscher alles im Auge behielt. Enttäuscht ging er weiter. Ein ganz kleines bisschen hatte er auf eines von MrMyrddins geheimnisvollen Zettelchen gehofft, das ihm sagte, dass sie wirklich das Richtige taten.


  Die große Standuhr schlug gerade zum fünften Mal, als Mats das Foyer des Hotels durchquerte. Er wich einer frisch eingetroffenen Reisegruppe aus, die mit ihren Koffern alles niederwalzte, was ihnen in den Weg kam, und schritt auf die gläserne Doppeltür zu, auf der spiegelverkehrt in goldenen Buchstaben »Hotel Greifenhall« stand. Der Portier öffnete ihm einen der gläsernen Flügel und Mats trat an ihm vorbei ins Freie. Im ersten Moment hatte er das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen. Die Klimaanlage des Greifenhall ließ ihn jedes Mal vergessen, wie heiß es zurzeit in Berlin war.


  Mats ging zur Haltebucht für die Taxis. Farid und Lucy waren noch nicht da. Also hockte er sich auf einen der Blumenkübel, die in der prallen Nachmittagssonne standen, und beobachtete mit zusammengekniffenen Augen die vorbeifahrenden Autos. Feierabendverkehr. Das reinste Chaos. Es wurde gedrängelt und gehupt. Manche Autofahrer zeigten sich auch den Mittelfinger. Es ging zu wie beim Autoscooter. Nur, dass es Erwachsene waren, die hier fuhren.


  Ein einzelner Schweißtropfen rann Mats über das Gesicht. Er wischte ihn gedankenverloren fort, während er über das zweite Siegel nachdachte. Beim ersten hatte es sich um ein Zauberbuch gehandelt. Was es dieses Mal war, wusste er nicht. Die Werwölfe hatten ihnen lediglich verraten, dass es Der goldene Schlüssel genannt wurde. Aber das konnte schließlich alles Mögliche bedeuten, oder nicht? Vielleicht war es wirklich ein Schlüssel. Vielleicht auch ein Schmuckstück oder...


  »Hey, träumst du?«


  Mats sprang erschrocken auf und entdeckte Lucy, die ihm aus einem Fenster von Farids Taxi zuwinkte. »Ich habe dich jetzt schon drei Mal gerufen.«


  »Sorry, ich war total in Gedanken.« Mats öffnete die hintere Wagentür und kletterte zu Lucy auf die Rückbank.


  »Habe ich gemerkt. Hast du Tic dabei?«


  »Ich stecke im Rucksack, wo sonst?«


  »Hallo, Mats«, begrüßte ihn Farid ungewöhnlich ernst. »Lucy hat mir schon alles erzählt. Ich hoffe nur, ihr habt euch da nicht zu viel vorgenommen.«


  »Du meinst, weil wir versuchen, den Weltuntergang zu verhindern?«


  Jetzt lachte Farid. Es war ein warmer, wohlklingender Ton. »Dein Humor gefällt mir«, sagte er und wurde gleich wieder ernst. »Ich würde ja mit euch gehen, aber MrMyrddin hat mir verboten, mich einzumischen.«


  »Nummer dreizehn?«, fragte Lucy überrascht. »Du kennst ihn?«


  »Ups, das hätte ich jetzt nicht sagen sollen, was?« Farid blickte so erschrocken drein, dass seine Brauen wie zwei buschige Halbmonde über seinen Augen standen. »Ach, was soll’s«, meinte er dann und seine Miene entspannte sich wieder, »jetzt ist es eh raus. Ja, ich kenne ihn. Er hat mich gebeten, auf euch achtzugeben, wenn er keine Zeit dazu hat.«


  Mats runzelte die Stirn. »Aber helfen darfst du uns nicht?«


  »Na ja...« Farid wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen, als wäre er nicht sicher, ob er wirklich darauf antworten sollte. »Es gibt da eine Prophezeiung, über die ich eigentlich nicht reden soll. Ich mache das jetzt auch nur, weil ich euch mag und obwohl ich dafür jede Menge Ärger kriegen könnte. Worum es darin geht, wissen nur sehr wenige. Ich gehöre jedenfalls nicht dazu...«


  »Aber MrMyrddin«, unterbrach ihn Lucy.


  Und der alte Konrad, fügte Mats in Gedanken hinzu, als er sich daran erinnerte, mit welch sonderbarem Blick der Geist ihn bei seinem letzten Besuch angesehen hatte.


  »Jedenfalls gehöre ich nicht dazu«, wiederholte Farid, ohne auf Lucys Einwurf einzugehen. Er drehte sich nach vorne und trat aufs Gas. »Ich weiß nur, dass MrMyrddin fürchtet, wir könnten die Prophezeiung durcheinanderbringen, wenn wir uns zu sehr einmischen. Und er irrt sich nur selten. Er hatte schon mit Artus und Mordred recht und... Oh, oh, das hätte ich jetzt bestimmt auch nicht sagen dürfen.« Stöhnend sackte Farid in seinem Sitz zusammen. »Warum muss ich auch so ein Plappermaul sein?«
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  Das Pergamonmuseum


  


  Mats drängte nach vorne. »Der Artus?«, fragte er aufgeregt. »Ich meine, König Artus? MrMyrddin hat ihn gekannt?«


  Farid tat so, als ziehe er einen Reißverschluss über seine Lippen, während er mit nur einer Hand und auf zwei Reifen eine scharfe Linkskurve einschlug. Aus dem Augenwinkel registrierte Mats den Fernsehturm, der wie eine übergroße Lanze in den Himmel stieß. Im nächsten Moment war er wieder aus seinem Sichtfeld verschwunden. Nun rasten sie über eine Brücke, rechts von ihnen tauchte der Berliner Dom auf. Farid blinkte und sie jagten am Alten Museum vorbei.


  »Ach, komm schon, Farid!«, bettelte Mats. »Wir werden auch niemandem verraten, was du uns erzählst.«


  »Nein, nein, ich halt jetzt die Klappe, sonst werden Myrddin und Hel mich noch lynchen.«


  »Was? Du kennst auch Hel?«, rief Lucy aus.


  Farid warf ihr einen säuerlichen Blick über den Rückspiegel zu. Anschließend sagte er kein einziges Wort mehr, bis er vor dem Pergamonmuseum hielt. »Wenn ihr mich verratet«, knurrte er, nachdem sie ausgestiegen waren, »fahre ich auf direktem Weg in die Hölle. Also haltet bloß dicht!«


  Mats starrte ihn erschrocken an, sah aber dann das belustigte Funkeln in Farids dunklen Augen. Nun grinste er. »Keine Sorge, wir verraten keine Freunde.«


  Kaum hatte er die Wagentür zugeworfen, rauschte das Taxi mit qualmenden Reifen davon. Innerhalb von Sekunden war es zwischen den anderen Autos verschwunden.


  Mats schulterte seinen Rucksack, drehte sich zu Lucy um und hob fragend eine Braue. Sie nickte. Beide wandten sie die Gesichter dem Museum zu, das auf der anderen Seite des Kanals lag. Auf der sogenannten Museumsinsel, die inmitten der Spree lag, die quer durch Berlin floss.


  Wenn man das Pergamonmuseum aus der Luft betrachtet, sieht es wie ein liegendes U aus. Es ist Anfang des 20. Jahrhunderts erbaut worden und hat mit seinem pompösen Treppenaufgang, den Säulen und spitzgiebeligen Dächern der Seitentrakte etwas von einem antiken Tempel. Je näher sie ihm kamen, desto stärker wurde in Mats das Gefühl, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten, die ihn von der Gegenwart zurück in die Vergangenheit führte. In die Zeit, als das Römische Imperium noch existierte und die Götter unter den Menschen gewandelt sein mussten. Dass es sie wirklich gab, daran hatte Mats längst keinen Zweifel mehr.


  »Weißt du noch, als wir das letzte Mal mit der Klasse hier waren?«, brach Lucy in seine Gedanken. Sie hielten auf den Eingang des Museums zu. »Frau Dittrich hat uns einen stundenlangen Vortrag über babylonische Denkmäler und Grüfte gehalten. Daniel ist im Stehen eingenickt und gegen die Vitrine mit dem antiken Bauwerkzeug gestolpert. Mann, gab das einen Ärger!«


  Mats erstarrte. »Damals ist sofort der Alarm angegangen.« Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? »Wenn wir irgendetwas im Museum anfassen...«


  »… springt das Sicherheitssystem an.« Lucy biss sich auf die Unterlippe. »Auweia, in der ganzen Aufregung hatte ich das völlig vergessen.« Eine steile Falte war auf ihrer Stirn erschienen. »Was ist mit Überwachungskameras?«


  »Shit!« Mats trat nach einem zerknüllten Reklameblatt, das der Wind an ihnen vorüberwehte. Es wäre ja auch zu einfach, wenn zur Abwechslung mal etwas nach Plan verliefe.


  »Um die Kameras kümmere ich mich«, tönte es aus dem Rucksack. »Und wegen des Alarms fällt uns schon noch was ein. Erst einmal müssen wir ein Versteck für euch finden. Ansonsten können wir die ganze Sache gleich abblasen.«


  Tic hat recht, sagte sich Mats und atmete tief ein und wieder aus. Einen Schritt nach dem anderen. Zuerst mussten sie es einmal schaffen, nicht mit den anderen Besuchern vor die Tür gesetzt zu werden, wenn das Museum schloss.


  »Was ist jetzt?« Lucy trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. »Du willst doch keinen Rückzieher machen, oder?«


  »Niemals.« Mats’ Gesicht lächelte entschlossen. »Wir kriegen das hin und dieses Mal werden wir alles richtig machen.«


  »Alles richtig machen, pah!«, nörgelte Tic in seinem Versteck. »Es kommt immer anders, als man denkt. Merkt euch das, ihr Grünschnäbel!«


  An der Kasse zeigten Mats und Lucy ihre Schülerausweise vor, um nicht den vollen Eintrittspreis bezahlen zu müssen. Anschließend erkundigten sie sich bei der Kassiererin– einer kleinen drahtigen Person mit violetten Haaren und einem auffälligen Nasenpiercing –, wo sie die Ausstellungsstücke aus dem Schatz des ägyptischen Pharaos Hotep Ra fänden.


  »Da muss ich euch enttäuschen, Kids«, sagte sie und wälzte ihren Kaugummi von einer Backe in die andere. »Aber die echt wichtigen Exponate, also Ausstellungsstücke, aus dem Schatz findet ihr im Ägyptischen Museum direkt um die Ecke. Wir haben hier nur die Stücke, die in einer der vielen Vorkammern der Grabanlage gefunden wurden.«


  »Im Ägyptischen Museum waren wir schon«, log Lucy und schenkte der Kassiererin ihr unschuldigstes Lächeln. »Die Ausstellung ist richtig cool, nicht wahr? All die Dinge, die man in seinem Grab gefunden hat. Irre! Darum wollen wir uns jetzt auch den Rest ansehen. Selbst wenn wir deswegen kreuz und quer durch Berlin fahren müssen. Mein Freund«, sie zeigte auf Mats, »und ich sind nämlich totale Fans von Hotep Ra. Nach den Ferien werden wir ein Referat über ihn halten.«


  »Ihr seid wohl zwei kleine Streber, was? Na ja, niemand ist perfekt. Ich fand Geschichte immer stinklangweilig. Aber sagt das bloß nicht meinem Boss.« Die Kassiererin zwinkerte lahm. »Ihr findet die Exponate aus Hotep Ras Grabkammer im Obergeschoss des Nordflügels.«


  Mats und Lucy gingen an dem fast sechsunddreißig Meter langen Pergamonaltar vorbei, von dem das Museum seinen Namen hat. Er ist gigantisch, mit einer riesigen Freitreppe und Reliefs, die den Kampf der Giganten nacherzählen.


  »Wusstest du, dass der Altar von König Eumenes II. erbaut wurde?«, sagte Lucy. »Das Original ist über zweitausend Jahre alt.«


  »Nicht jetzt, okay?« Mats’ Finger spielten mit dem Wohnungsschlüssel in seiner Hosentasche. Allmählich wurde er doch ein wenig unruhig. Im Museum liefen so viele Menschen herum, dass es schwer werden würde, unauffällig nach einem Versteck zu suchen. Außerdem blieb ihnen dafür nur noch eine halbe Stunde, denn das Museum schloss um 18 Uhr. Auch das hatten sie vorher nicht bedacht. Er fluchte stumm. Erneut bogen sie nach links ab und kamen in den Nordflügel. Hier gab es jede Menge Skulpturen zu bewundern, falls man sich für antike Kunst interessierte, was Mats jedoch nicht tat. Schnurstracks hielt er auf die Treppe zu, die ins Obergeschoss führte.


  Plötzlich packte Lucy seinen Arm und zog ihn zur Seite. Dann sah auch Mats sie. Zwei Gestalten in Mänteln und mit großen Hüten, die ihre Gesichter verbargen, kamen die Treppe herunter. Seine Miene wurde hart. Schattengänger. Er sah zu, wie die Vermummten an ihm und Lucy vorübergingen, ohne nach links oder rechts zu blicken.


  »Bestimmt Nightscreamer, die die Lage checken sollen«, zischte Lucy.


  Für Mats war damit auch der letzte Zweifel ausgeräumt, dass der Werwolf Julius ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Er rieb sich das Kinn und fragte sich, ob Vlads Leute bereits wussten, in welchem der vielen Ausstellungsstücke das Siegel von der Göttin versteckt worden war. Vielleicht war es ja sogar der Auftrag der beiden Nightscreamer gewesen, danach zu suchen.


  Mats kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Wenn er doch nur wüsste, was dieser goldene Schlüssel war. Das würde es einfacher machen, ihn auch zu erkennen. Viel einfacher. Er bezweifelte nämlich stark, dass das zweite Artefakt wirklich wie ein gewöhnlicher Schlüssel aussah. Schon allein deshalb, weil Hel das erste Siegel in so etwas Ausgefallenem wie dem Buch der Schattenflüche verborgen hatte.
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  Der Schatz des Hotep Ra


  


  Das Erste, was Mats ins Auge fiel, als sie die Ausstellung betraten, war die riesige sandfarbene Sphinx. Er blieb stehen, ignorierte die hinter ihm murrenden Leute und ließ den Blick bewundernd über die Tausende von Jahren alte Statue wandern. Die Sphinx hatte den Körper eines liegenden Löwen und das Gesicht einer jungen Frau. Aus strengen, furchtlosen Augen sah sie auf ihn herab. Mats lächelte flüchtig. Natürlich nicht speziell auf ihn. Es wirkte einfach nur so.


  »Ich fühle etwas«, piepste Tic, als Mats und Lucy sich durch eine Besuchergruppe schoben, die die Sphinx mit blitzenden Fotoapparaten umringte.


  »Was meinst du?«


  »Na ja, die Luft vibriert regelrecht vor Magie. Spürt ihr das etwa nicht?«


  Lucy schüttelte den Kopf.


  »Hm.« Mats nahm tatsächlich etwas wahr. Etwas, das fast im Stimmengewirr und Klicken der Fotoapparate untergegangen wäre. Es war eine Art Flüstern, das ihn lockte und rief und das ihn sofort an seine Begegnung mit dem Buch der Schattenflüche erinnerte. Damals hatte es versucht, ihn dazu zu verführen, sich der verbotenen Zauber auf seinen Seiten zu bedienen. Dass er das Gleiche auch jetzt fühlte, beruhigte Mats in gewisser Weise. Es bedeutete, dass das Siegel wirklich hier war und dass er es auch erkennen würde, wenn er in seine Nähe käme.


  »Tic hat recht«, sagte er. »Ich fühle es auch. Wir sind auf jeden Fall richtig!«


  »Langsam wirst du mir unheimlich«, meinte Lucy.


  Mats sah sie erschrocken an. »Ich kann doch auch nichts dafür.«


  »Es sollte auch nur Spaß sein.« Sie lächelte ihm zu, trotzdem glaubte Mats, aus ihrem Blick eine gewisse Verunsicherung herauszulesen. Aber darum durfte er sich jetzt nicht auch noch sorgen. Diese Mission hatte Vorrang.


  »Es ist irgendwo hier in diesem Raum«, sagte er und drehte sich um seine eigene Achse. Mats registrierte Dutzende von Vitrinen mit antikem Schmuck, vergilbtem Papyrus oder komischen kleinen Figuren mit Krokodils- und Hundeköpfen. Es gab goldbeschlagene Schatullen, langweilige Tongefäße und Büsten in verschiedenen Größen, die alle das gleiche Gesicht zeigten: das von Hotep Ra. Mats war überrascht, wie jung der Pharao war und wie traurig er gleichzeitig wirkte, so als hätte er gewusst, dass er nicht besonders alt werden würde. Er schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht genau sagen, wo Der goldene Schlüssel versteckt ist. Ich höre ganz deutlich sein Wispern, ich kann aber nicht ausmachen, von wo es kommt.« Mats brach ratlos ab.


  »Was ist das Problem?«, fragte Lucy.


  »Es ist... es ist...«, begann er und zuckte die Schultern. »Das Wispern kommt einmal aus dieser Richtung, dann wieder aus einer anderen. So, als wollte das zweite Siegel gefunden werden und gleichzeitig auch nicht.«


  Lucy tippte sich auf die Nasenspitze. »Vielleicht eine Art Schutzzauber?«, überlegte sie laut. »Damit es nicht zu einfach wird.«


  »Ich wünschte, ich könnte aus diesem Rucksack«, grummelte Tic. »Ich hätte in null Komma nichts herausgefunden, wo es ist.«


  »Angeber«, sagten Mats und Lucy gleichzeitig und grinsten sich dann an.


  Die beiden schritten an Reihen von beleuchteten Vitrinen vorüber, jedoch ohne Augen für die darin ausliegenden Kostbarkeiten zu haben, stattdessen huschten ihre Blicke unablässig umher und loteten den Ausstellungssaal nach möglichen Verstecken aus. Dunkle Ecken, Besuchertoiletten, ein Vorhang, hinter den sie schlüpfen konnten. Doch da war nichts. Schließlich blieben sie vor der größten und kostbarsten Schatulle stehen, die man in der Vorkammer gefunden hatte. Sie war mit Blattgold und kostbaren Juwelen verziert und ruhte auf einem halbhohen Sockel, der vom restlichen Ausstellungsraum durch ein rotes Seil abgetrennt war. Zudem stand ein Museumswächter ganz in der Nähe und beobachtete die staunenden Besucher mit strenger Miene.


  »Ich wette, der goldene Schlüssel ist da drin«, sagte Lucy.


  »Wie kommst du darauf?« Mats kniff die Lider zusammen und konzentrierte sich auf das Wispern. Nach einer Weile rang er hilflos die Hände. »Es ist zum-Aus-der-Haut-Fahren. Wieso war es beim Buch der Schattenflüche so leicht? Wieso kann ich nicht erkennen, woher der Ruf des zweiten Siegels kommt? Es ist, als ob mich irgendetwas... blockiert.« Er hob den Blick. Ja, genau, so fühlte es sich an. Es war jedoch kein Zauber, sondern etwas anderes.


  Mats drehte sich um und ließ den Blick erneut durch den Saal schweifen. Für ein paar Sekunden hatte er das Gefühl, genau zu wissen, was ihn blockierte, dann war dieser Moment auch schon wieder vorüber. Zurück blieb die dumpfe Ahnung, dass es mit etwas zu tun hatte, das der alte Konrad ihnen einmal erzählt hatte. Vielleicht konnte Lucy ihm auf die Sprünge helfen.


  »Hör mal«, wandte Mats sich an sie, als ein panischer Aufschrei durch den Ausstellungsraum hallte. Er wirbelte herum und starrte auf einen kleinen dicken Jungen, vor dessen Füßen sich eine Pfütze aus Cola ausbreitete, auf der ein zerknautschter Pappbecher trieb.


  »Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, schimpfte seine Mutter, deren Gesicht vor Verlegenheit glühte.


  Der Kleine zeigte auf die Sphinx. »Das... das Ding da... hat mich... angeknurrt«, schluchzte er.


  »Red keinen Unsinn!« Die Mutter lächelte den Umstehenden nervös zu. »Wenn du so etwas behauptest, halten dich die Leute noch für verrückt. Und das willst du doch nicht, oder?«


  Der kleine Junge schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Was ist hier los?« Der Museumswächter hatte seinen Posten bei der Schatulle verlassen, um sich die Schweinerei anzusehen.


  »Es tut mir ja sooo leid«, sagte die Mutter mit zerknirschter Miene. »Aber mein Kevin hält es ohne seine Cola keine fünf Minuten lang aus.«


  Der Museumswächter verdrehte die Augen. »Ich werde mich darum kümmern.« Er stapfte davon.


  Mats beobachtete, wie der Wächter zum Ende des Saales ging, wo er hinter einer zwei mal drei Meter großen Rekonstruktion einer Wandmalerei aus dem Grab des Pharaos verschwand. Als er nur Sekunden später wieder auftauchte, trug er einen Eimer und einen Wischmopp bei sich. Mats wurde es abwechselnd heiß und kalt. Das ist es!, frohlockte er in Gedanken. Das Putzzeug in den Händen des Wächters konnte nur bedeuten, dass es dort eine Abstellkammer oder etwas Ähnliches gab. Er wandte sich zu Lucy um und erkannte am Leuchten ihrer Augen, dass sie das Gleiche wie er dachte: Sie hatten ihr Versteck gefunden.


  »Warum seid ihr auf einmal so still?«, erklang Tics argwöhnische Stimme aus dem Rucksack. »Sagt bloß, der Fluch des Pharaos hat euch eure Zungen geklaut.«


  »Fluch?« Lucy runzelte die Stirn.


  »Klar!«, meinte Tic. »Alle Pharaonen sind doch verflucht.«


  


  [image: IT]


  


  Zu früh gefreut


  


  Seit Stunden standen sie eingequetscht in der Besenkammer. Anfangs hatte Mats es noch aufregend gefunden, Lucy so nah zu sein. Mittlerweile brannte ihm jeder einzelne Muskel, weil sie sich aufgrund der Enge kaum bewegen konnten. Hinter ihnen erhob sich ein Regal mit Putzmitteln, die einen beißenden Geruch verströmten. Links hingen an Haken Besen, Wischmopp und Kehrschaufel. Rechts lehnten ein Staubsauger und eine Bohnermaschine an der Wand. Sobald Mats sich rührte, stieß er irgendwo an. Das machte Krach, wodurch womöglich der Nachtwächter angelockt wurde. Also versuchte er, sich möglichst gar nicht zu bewegen. Der Einzige, der Platz im Überfluss hatte, war Tic. Im Licht von Mats’ Taschenlampe war er eine Weile hin und her geflattert, nachdem er stundenlang im Rucksack festgesessen hatte, und hockte nun auf dem Lampenschirm unter der Decke.


  »Es hat eben seine Vorteile, klein und zierlich zu sein«, meinte er gut gelaunt. »Aber wem sage ich das? So riesige und plumpe Kreaturen wie ihr...«


  »Du nervst«, unterbrach ihn Mats. »Und zwar gewaltig.«


  Der Feary begann zu summen, was Mats nur noch mehr aufregte. »Keks?«, fragte er Lucy, um sich abzulenken.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie spät ist es überhaupt?«


  »Kurz vor elf.«


  »Mittlerweile dürfte selbst unseren Eltern klar sein, dass wir sie belogen haben.« Lucy fluchte leise. »Bestimmt durchsuchen sie bereits das Kino nach uns. Das wird ganz schönen Ärger geben.«


  »Vorausgesetzt, wir kommen mit heiler Haut aus dieser Sache heraus.«


  »Ach, du siehst viel zu schwarz.« Lucy schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Allmählich sollte der Nachtwächter seine Runde durch das Museum abgeschlossen haben. Vielleicht haben wir ja Glück und er schaut erst gar nicht hier vorbei.«


  Wenn Mats eines in den letzten Wochen gelernt hatte, dann war es, dass man das Glück niemals herausfordern sollte. Wie zur Bestätigung hörten sie in diesem Augenblick Schritte, die sich ihrem Versteck näherten. Sein Herz begann sofort, schneller zu schlagen.


  »Mach die verdammte Taschenlampe aus«, zischte Tic.


  Mats drückte den Schalter und lauschte.


  Sekunden später verstummten die Schritte direkt vor der Abstellkammer. Inzwischen schlug Mats’ Herz so laut, dass er sicher war, der Nachtwächter müsse es selbst durch die geschlossene Tür hören. In Gedanken malte er sich bereits die Gesichter ihrer Eltern aus, wenn die Polizei sie daheim ablieferte. Das würde ein komplettes Jahr Stubenarrest geben. Im besten Fall. Wenn es ganz schlimm kam, steckten sie ihn vielleicht in ein Internat oder... Die Tür öffnete sich und Mats erkannte in dem größer werdenden Spalt eine massige Gestalt. Der Nachtwächter, ganz klar.


  Das war’s, dachte er. Wir sind erledigt!


  »Was war das?«, brummte der Nachtwächter auf einmal und warf die Tür wieder zu. Seine Schritte entfernten sich von ihrem Versteck.


  »Das war echt knapp«, quiekte Tic und kam zu Mats und Lucy heruntergeflattert. »Dieser Gorilla hätte Schaschlik aus euch gemacht. Apropos Essen: Das erinnert mich daran, dass ich gerne einen Keks hätte.«


  Mats, der die Taschenlampe wieder eingeschaltet hatte, warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wie oft willst du diese Nummer noch abziehen? Du weißt doch, dass du nichts Süßes bekommst, bevor diese Mission abgeschlossen ist.«


  »Na ja, du könntest es dir in der Zwischenzeit ja anders überlegt haben, oder?«


  »Ja, klar, und morgen regnet’s Hamburger.«


  »Jetzt kriegt euch wieder ein, Jungs.« Lucy öffnete die Tür ein Stück. Ein Holzgerüst wurde sichtbar, das die Nachbildung der Wandmalerei aus Hotep Ras Grabkammer stützte. »Nichts zu hören. Bist du bereit, Tic?«


  »Immer doch.« Der Feary schoss nach draußen.


  »Sei ja vorsichtig!«, rief Mats ihm nach.


  Tics Aufgabe war es, die Sicherheitskameras, die die Ausstellungsstücke auf diesem Stockwerk überwachten, außer Gefecht zu setzen, indem er die Linsen mit Feenstaub zukleisterte. Natürlich würde der Nachtwächter irgendwann mitbekommen, dass einige der Kameras nicht mehr funktionierten. Doch Mats und Lucy hofften, das Siegel bis dahin gefunden zu haben.


  Ungefähr zehn Minuten später kehrte der Feary zufrieden grinsend zurück. »Ihr könnt jetzt rauskommen.«


  Mats verließ die Besenkammer als Erster und streckte Arme und Beine, in die kribbelnd das Blut zurückfloss. Lucy machte ein paar Kniebeugen. Anschließend lugten sie hinter dem Holzgerüst hervor in den Ausstellungssaal. Inzwischen war auf Nachtbeleuchtung umgestellt worden, weshalb nur noch wenige Lampen brannten. Vom Museumswächter gab es weiterhin keine Spur. Anscheinend war er in einem anderen Teil des Museums unterwegs.


  »Was ist?«, fragte Mats den Feary. »Konntest du spüren, in welcher der Schatullen oder Tongefäße Der goldene Schlüssel versteckt ist?«


  »Ich, äh, muss zugeben, du hattest, äh, recht.« Tic verzog gequält das Gesicht. »Irgendetwas in diesem Saal blockiert auch mich. Ich spüre zwar die Magie, die von dem Artefakt ausstrahlt, trotzdem kann ich nicht orten, woher sie genau kommt.«


  »Ich bin dafür, wir versuchen es zuerst mit der juwelenbesetzten Goldschatulle«, sagte Lucy. »Sie ist das Prunkstück dieser Ausstellung und irgendwo müssen wir ja anfangen.«


  Mats zuckte die Achseln. Wo sie mit ihrer Suche begannen, war ihm gleich. Hauptsache, sie fingen endlich an, denn früher oder später würden die Nightscreamer auftauchen und bis dahin wollte er schon nicht mehr hier sein.


  Jetzt, wo die Schatulle nicht mehr von Dutzenden Menschen umringt war, wirkte sie gleich um ein Vielfaches beeindruckender. Im Licht eines Scheinwerfers schimmerten das Gold und die Juwelen so prächtig, dass sie in eine Aura aus buntem Licht gehüllt war. Gerade wollte Mats sich unter den Absperrseilen hindurchbücken, als Tic ihn zurückrief: »Was fällt dir ein, Menschenjunge? Nicht so voreilig.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Mats gereizt.


  »Sieh genau hin!« Tic flog über die Schatulle und ließ Feenstaub von seinen Flügeln rieseln. »Merkwürdig«, sagte er dann.


  »Was ist jetzt?«, wollte Lucy wissen.


  »Direkt über uns befindet sich eine Sicherheitskamera.« Tic deutete zur Decke. »Als ich die Linse vorhin einstäubte, ist ein bisschen was runtergerieselt und hat ein Gitter aus unsichtbaren Lichtschranken offenbart, das die Schatulle umgibt.«


  »Eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung«, murmelte Mats. »Wenn man die Lichtschranken unterbricht, wird sofort Alarm ausgelöst.«


  »Aber wenn sie jetzt verschwunden sind, muss jemand sie ausgeschaltet haben.« Lucy wurde blass. »Verdammter Mist, sie sind bereits hier!«


  »Sieh mal einer an«, sagte eine eisige Stimme hinter ihnen. »Die Menschenkinder sind gar nicht so dumm, wie sie aussehen.«
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  Die Sphinx


  


  Es waren fünf Vampire und ein karamellfarbener Werwolf. Das musste Julius’ Spitzel sein. Die Gesichter der Blutsauger waren bleich wie der Mond, ihre Augen glänzten wie schwarze Perlen und in ihren Mundwinkeln schimmerten elfenbeinweiße Eckzähne.


  »Nightscreamer«, stöhnte Tic.


  »Ah, das muss der Verräter sein, der gemeinsame Sache mit den Menschen macht«, sagte einer der Vampire. Er war groß und breitschultrig. Kein einziges Haar wuchs auf seinem Kopf, der wie eine frisch polierte Bowlingkugel glänzte. »Lady Violetta hielt ihn für ein Häufchen Asche, bevor er Vlad im Hügelgrab angriff.«


  Mats unterdrückte ein Schaudern. Der Vampir und seine Kollegen strahlten eine solche Bösartigkeit aus, dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Weihwasser, dachte er. In meinem Rucksack. Allerdings konnten Vampire sich blitzschnell bewegen. Wenn er jetzt versuchte, den Rucksack auszuziehen, würden die Blutsauger sich sofort auf ihn stürzen.


  »Wollen wir sie nicht aussaugen, Boss?«, fragte ein großer, schlaksiger Vampir, dessen Gesicht mit einem silbrigen Gespinst aus Narben überzogen war. »Ich hätte nichts gegen einen kleinen Mitternachtssnack.«


  »Du kannst den Feary haben, obwohl an dem nicht viel dran sein dürfte. Aber die Menschenkinder will Vlad lebend. Er will wissen, wer sonst noch alles über die Siegel Bescheid weiß.«


  Der glatzköpfige Blutsauger setzte sich in Bewegung. Seine dunklen Augen huschten aufmerksam umher, als fürchtete er einen Angriff aus dem Hinterhalt. Vor Mats und Lucy blieb er stehen und grinste hämisch auf sie herab. »Vlad hat ein üppiges Kopfgeld auf euch ausgesetzt, nachdem ihr ihm beim letzten Mal fast einen Strich durch die Rechnung gemacht hättet.«


  Mats verzog das Gesicht. Der Blutsauger verströmte den süßlichen, kupferartigen Geruch von frischem Blut. Anscheinend hatte er erst vor Kurzem getrunken.


  »Und was ist mit mir?«, beschwerte sich Tic. »Warum gibt es für mich kein Kopfgeld?«


  »Weil du nur ein lästiges Insekt bist«, grunzte der Vampir und verscheuchte Tic wie eine nervige Fliege. »Und nun aus dem Weg mit euch.« Er stieß Mats und Lucy in die Arme des schlaksigen Blutsaugers, der ihm gefolgt war. Anschließend zerriss er das Absperrseil um die Schatulle herum mit einer Leichtigkeit, als wäre es nicht dicker als Garn.


  Mats versuchte, sich aus dem Griff des schlaksigen Vampirs zu befreien, woraufhin sich dessen lange, dürre Finger so fest um seinen rechten Oberarm zusammenzogen, dass er vor Schmerz aufstöhnte und in die Knie ging.


  »Wenn ihr zwei brav seid, passiert euch nichts.« Der Blick des Blutsaugers wanderte von Mats zu Lucy, die er am Handgelenk hielt. »Wenn ihr jedoch auf dumme Gedanken kommt, muss ich euch wehtun. Nicht dass ich Probleme damit hätte. Aber wir wollen doch, dass ihr in einem Stück bei Vlad ankommt, oder nicht?«


  Lucys Augen wurden groß. »Du mieses Scheusal!«


  O nein, dachte Mats. Heute Nachmittag hatte sie schon die Werwölfe zur Weißglut getrieben. Er durfte nicht zulassen, dass sie das Gleiche nun mit den Vampiren tat. »Keine Sorge... wir stellen schon nichts... Dummes an«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er warf Lucy einen warnenden Blick zu. »Und Tic auch... nicht. Nicht wahr, Kumpel?«


  »Wenn du es sagst«, schnaubte der Feary.


  »So gefallt ihr mir schon besser.« Der Blutsauger lockerte den Griff um Mats’ Arm gerade so weit, dass der Schmerz einigermaßen erträglich wurde.


  »Was ist das?«, brüllte der Vampir mit der Glatze.


  Mats neigte den Kopf ein Stück zur Seite, damit er an seiner massigen Gestalt vorbeischauen konnte. Der Deckel der juwelenbesetzten Schatulle stand weit offen, den Inhalt konnte er trotzdem nicht sehen.


  »Die ist ja leer!« Der Glatzkopf packte die wertvolle Grabbeigabe und schleuderte sie mit einer solchen Wucht von sich, dass sie zwei Glasvitrinen und die darin ausgestellten Tonfiguren zertrümmerte. Nun fuhr er herum und der Blick seiner schwarzen Perlenaugen bohrte sich in den von Mats. »Wo ist der goldene Schlüssel?«


  Mats zuckte lapidar die Schultern. »Woher sollen wir...« Sein Kopf flog zur Seite. Der Vampir hatte ihn geohrfeigt.


  »Was tun Sie da?«, schrie Lucy.


  »Lass den Jungen in Ruhe!« Tic sauste wie ein leuchtender Minikomet auf den Glatzkopf zu. Dieser wich ihm jedoch mit einer blitzschnellen Drehung aus und packte den Feary von hinten an den Flügeln. »Hab ich dich, Feenmann!« Nun hielt er sich das winzige Geschöpf dicht vor das Gesicht und betrachtete es ausgiebig. »Vielleicht spieße ich dich ja wie einen Schmetterling auf und behalte dich als Andenken an heute Nacht.« Er lachte und wandte sich dann an die übrigen Vampire und den Werwolf. »Schwärmt aus und zerschlagt jedes einzelne Stück in diesem Raum. In irgendeinem davon muss das Siegel versteckt sein.«


  Mats starrte den glatzköpfigen Vampir hasserfüllt an, während er die Hand auf die linke Wange presste, die brannte, als hätte ihm jemand eine Brennnessel darauf zerrieben. Dem Blutsauger war es jedoch egal oder er hatte es nicht einmal bemerkt. Er erteilte bereits weitere Befehle, als plötzlich das ohrenbetäubende Brüllen einer Raubkatze den Saal erschütterte. Die Tonvasen erzitterten auf ihren Podesten und das Glas der Vitrinen vibrierte. Mats und Lucy wurden von dem schlaksigen Vampir mitgerissen, als dieser herumfuhr, um sich nach der Quelle des Gebrülls umzusehen.


  Mats riss die Augen auf, als er sah, wie die Sphinx von ihrem Sockel sprang. Ihr riesiger Körper war nicht länger aus Stein, sondern von hellbraunem Löwenfell bedeckt, unter dem sich das geschmeidige Spiel stahlharter Muskeln abzeichnete.


  »Ihr habt es gewagt, den Schatz des Hotep Ra zu entweihen, indem ihr zerstört habt, was die heiligen Priester ihm einst für seine Reise in die Unterwelt mitgaben. Und ihr seid gekommen, um das Artefakt zu rauben, das mir die Göttin anvertraut hat. Beides kann ich nicht zulassen!« Die Stimme der Sphinx war streng und herrisch, jede ihrer Bewegungen eine einzige Drohung, die noch von ihren weiß glühenden Augen unterstrichen wurde. »Dies ist eure letzte Chance, in Frieden zu gehen, weigert ihr euch, werde ich jeden Einzelnen von euch in Stücke reißen.« Dunkle Krallen fuhren aus ihren Löwentatzen hervor.


  Mats schluckte. Die Dinger waren so lang wie sein Unterarm.


  »Die Bestie aus dem Fluch«, knurrte der Glatzkopf. »Sie muss der Wächter sein, vor dem Vlad uns gewarnt hat!«


  Mats griff sich an die Stirn. Wie hatte er nur den Wächter vergessen können? Er musste es gewesen sein, der ihn daran gehindert hatte, das genaue Versteck des goldenen Schlüssels zu erspüren. Er sah besorgt zu Lucy rüber. Ihr Gesicht war blass, ihre zusammengepressten Lippen brachten jedoch den üblichen Starrsinn zum Ausdruck, der sich immer dann einen Weg bahnte, wenn etwas ganz und gar nicht so lief, wie sie es sich vorstellte. Irgendwie machte es ihn stolz, zu sehen, wie mutig sie war. Andere Mädchen wären längst in Ohnmacht gefallen.


  »He ho! Salem aleikum! Was geht, Lady?« Tic sauste über Mats’ Kopf hinweg auf die Sphinx zu. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Schwester. Nur um das mal gleich klarzustellen, meine Freunde«– er deutete auf Mats und Lucy, die sich nach wie vor im Klammergriff des Blutsaugers befanden, »und ich stehen auf deiner Seite. Ganz im Gegensatz zu den Blutsaugern und dem Flohteppich da drüben.«


  »Wer bist du, Winzling?«, grollte die Sphinx.


  Tic plusterte sich auf. »Tic MacFly aus den immergrünen Landen des Feenvolks.«


  »Vorsicht!«, schrie Mats, als er sah, wie der glatzköpfige Vampir eine Waffe unter seiner Jacke hervorriss. Der Schuss hallte ihm in den Ohren wider, aber nicht so sehr wie das Wutgeheul des Wächters. In einer einzigen fließenden Bewegung landete die Sphinx auf der Brust des Blutsaugers und biss ihm den Kopf ab. Dem Vampir blieb nicht mal Zeit, zu schreien. Sein bulliger Körper zerfiel unter den Pranken des Wächters zu Staub.


  Der schlaksige Vampir kreischte vor Entsetzen, stieß Mats und Lucy von sich und rannte los. So wie auch die übrigen drei Vampire und der Werwolf. Allerdings kam der schlaksige Blutsauger nicht weit. Die Sphinx setzte ihm nach und schnitt ihn mit einem einzigen Hieb ihrer Pranke in zwei Teile, woraufhin er in einer Staubwolke explodierte.


  Mats und Lucy starrten sich fassungslos an. Innerhalb weniger Sekunden hatte die Sphinx den Kampf für sich entschieden. Einen Moment lang blickte sie in Richtung Treppe, als überlege sie, den Fliehenden zu folgen. Aber dann ging ein Beben durch ihren Körper. Sie wankte und stieß dabei eine Vitrine um.


  »Alles in Ordnung?«, wagte Mats zu fragen.


  Knurrend fuhr die Sphinx herum. Die menschlichen Lippen hatte sie gebleckt, wodurch sie zwei Reihen langer spitzer Zähne entblößte.


  »Gutes Miezekätzchen, braves Miezekätzchen«, rief Tic, während Mats nach Lucys Hand griff und sie tiefer in den Saal hineinzog.


  Die Sphinx brüllte auf und setzte zum Sprung an.
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  Der goldene Schlüssel


  


  »Lass sie in Ruhe! Hörst du mich, du zu groß geratener Bettvorleger!« Tic flatterte wie eine aufgeregte Vogelmutter, die ihre Jungen vor der hungrigen Katze schützen will, um den Kopf der Sphinx. Fauchend schlug diese nach ihm, aber der Feary war zu klein und flink.


  »Wir gehören nicht zu diesen Typen«, rief Mats und zog Lucy weiter mit sich zurück. »Wir sind mit...« Seine restlichen Worte gingen in einem neuerlichen Brüllen des Wächters unter.


  »Auch ihr seid wegen des Artefaktes hier.«


  »Aber mit Hels Erlaubnis«, schrie Lucy.


  Die Sphinx starrte sie an. »Lügnerin!«, grollte sie. »Warum sollte die Göttin das tun?«


  »Weil einer der Dämonen bereits frei ist.« Mats rang verzweifelt die Hände. Bis zum Ende des Saals waren es nur noch wenige Meter. »Ein Schattengänger namens Vlad ist hinter den Siegeln her, um auch die restlichen Dämonen zurückzuholen. Er will uns Menschen vernichten.«


  »Wir wollen den goldenen Schlüssel nur vor ihm in Sicherheit bringen«, warf Lucy ein. »Wir konnten doch nicht wissen, dass er so gut beschützt wird.«


  »Nun hör schon auf die beiden!« Tic landete auf Mats’ Schulter. »Alles, was wir wollen, ist, einen Krieg verhindern.«


  Die Sphinx war stehen geblieben. Ihr scharfer Blick wanderte von einem zum anderen. Als er bei Mats ankam, hatte der das Gefühl, ihre leuchtenden Augen blickten direkt bis in seine Seele und damit sehr viel tiefer, als ihm lieb war. »Du warst es, der mich vor dem Angriff des Vampirs gewarnt hat.«


  »Ja, genau!« Mats nickte heftig.


  »Das spricht dafür, dass ihr die Wahrheit sagt.« Die Sphinx klang nachdenklich. »Nur warum ist die Göttin nicht selbst gekommen? Warum schickt sie euch beide und diesen Winzling?«


  »Sie hat vergessen, wem sie die Siegel überantwortet hat«, antwortete Mats. »Eine Art Zauber, mit der sie sich selbst belegt hat, damit sie nicht gezwungen werden kann, die Wächter der Siegel preiszugeben.«


  »Außerdem gibt es eine Prophezeiung, Wächterin«, fügte Lucy hinzu. »Wir wissen nicht viel darüber. Nur, dass Hel und ein gewisser Myrddin nicht zu stark eingreifen wollen, weil sie fürchten, sonst das Schicksal durcheinanderzubringen.«


  »Magie, Hexerei, Vorsehung.« Die Sphinx stieß ein tiefes Fauchen aus. »Ich war noch nie ein großer Freund davon.« Plötzlich stöhnte sie und fegte mit ihrem zuckenden Schwanz eine Tonvase von ihrem Podest.


  Für einen Moment hatte Mats Schmerz in den Augen der Sphinx gesehen. »Was hast du?«, fragte er.


  Sie drehte sich ein Stück zur Seite, sodass die drei ihre linke Flanke sehen konnten, die zuvor im Schatten gelegen hatte. Dunkelrotes, fast schon schwarzes Blut durchnässte das Fell. Mats schluckte. Der Vampir hatte die Sphinx getroffen, trotz seiner Warnung. Wenigstens sah die Wunde nicht so aus, als könnte sie einem so riesenhaften Geschöpf ernstlich gefährlich werden.


  »Ich werde sterben«, sagte die Sphinx, als hätte sie Mats’ Gedanken erraten. »Das Geschoss aus der Waffe des Blutsaugers ist aus reinem Silber. Ein zweiter Treffer hätte mich sofort getötet. So vergiftet mich das Silber nur langsam.«


  »Dann müssen wir die Kugel rausholen.« Lucy machte einen Schritt auf die Sphinx zu.


  Doch sie schüttelte ihr mächtiges Haupt. »Das Gift hat mein Herz längst erreicht. Mir bleiben nur noch Minuten.« Das jahrtausendealte Geschöpf stieß ein so lautes Brüllen aus, dass Mats und Lucy sich die Hände auf die Ohren drückten. »Diese Schattengänger haben genau gewusst, was sie taten«, fuhr sie anschließend mit zittriger Stimme fort. »Sie waren bereit zu töten, um den goldenen Schlüssel in die Hände zu bekommen. Und das sagt mir mehr als alles andere, dass dies niemals geschehen darf.«


  »Können... können wir denn gar nichts für dich tun?«, fragte Lucy mit Tränen in den Augen.


  »Lass gut sein, Menschenkind«, erwiderte die Sphinx. »Wichtigeres als mein Leben steht auf dem Spiel, wenn es stimmt, was ihr sagt. Also hört mir jetzt gut zu.« Für einen Moment schlossen sich die Lider über den weiß glühenden Augen und ihr Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an, so, als wandere sie in Gedanken weit zurück in die Vergangenheit. »Einst war ich die Wächterin des Grabes von Hotep Ra. Den Fluch der Bestie nannte man mich und ich bestrafte jeden mit dem Tode, der die Schätze des Pharaos rauben wollte. Dann kam vor tausend Jahren die Totengöttin Isis zu mir, die ihr unter dem Namen Hel kennt, und bat mich, mit der gleichen Leidenschaft über den goldenen Schlüssel zu wachen, wie ich es für die irdischen Besitztümer Hotep Ras tat.«


  »Das zweite Siegel«, hauchte Lucy.


  Die Sphinx nickte. »Der goldene Schlüssel ist ein mächtiges, magisches Artefakt, das jedem, der es besitzt, Zugang zu unermesslichem Reichtum gewährt. Wer es beherrscht, kann damit alles in Gold verwandeln, was er berührt.«


  Mats fiel die Kinnlade herunter. »A-alles?« Er schluckte. »Das würde eine Menge Probleme auf der Welt lösen.«


  »Alle, denen es in die Hände fiel, haben so gedacht, Menschenjunge. Zumindest anfangs.« Die Sphinx brach hustend ab und verzog vor Schmerz das wunderschöne Gesicht. »Aber der goldene Schlüssel wurde aus schwarzer Magie geboren, und wer ihn benutzt, den verändert er. Je mehr Gold du mit ihm erschaffst, desto größer wird deine Gier nach noch mehr werden. Du wirst es horten und mit niemandem teilen wollen. Und am Ende stirbst du einsam und verlassen, weil du alle deine Freunde vertrieben hast, aus Furcht, sie könnten dir dein Gold stehlen.«


  »Das ist grausam«, murmelte Lucy.


  »Das ist schwarze Magie immer.« Inzwischen standen dicke Schweißperlen auf der Stirn der Sphinx. »Zugleich ist... war es ein wirkungsvoller Schutz. Tausend Jahre lang ist niemand auf die Idee gekommen, dass es zugleich das Siegel eines Gefängnisses ist, in den ein Dämon gebannt wurde, der Krankheiten und Seuchen dorthin trägt, wo immer er einen Fuß hinsetzt. Ganze Städte hat er seinerzeit entvölkert und...« Sie schwankte erneut und trat in eine Vitrine, die unter ihrer mächtigen Tatze regelrecht explodierte.


  Mats wirbelte herum, sodass er schützend vor Lucy stand, während ein Regen aus winzigen Glassplittern auf seinen Rücken niederging. »Alles klar, Lucy?«, fragte er sie, als es vorüber war.


  Sie nickte. »Und bei dir?« Ihre Finger tasteten über seine Oberarme. »Nicht mal ein winziger Schnitt.«


  »Glück gehabt«, erwiderte Mats lächelnd, obwohl er bezweifelte, dass Glück dafür verantwortlich war.


  Nun wandten sie sich wieder der Sphinx zu. Ihr Atem drang rasselnd zwischen ihren halb geöffneten Lippen hervor.


  »Du solltest dich ausruhen, Sphinx«, riet Tic.


  »Wozu, Winzling?«, knurrte sie. »Mit mir geht es zu Ende.« Sie hustete. »Vorher müsst ihr mir aber noch schwören, dass ihr das Artefakt mit eurem Leben gegen alles Übel beschützen werdet.«


  »Wir schwören«, sagten alle drei wie aus einem Munde und ohne dass sie sich erst hätten absprechen müssen.


  »Dann folgt mir!« Die Bewegungen der Sphinx wirkten schwerfällig und schleppend. Jeder Schritt schien ihr Schmerzen zu bereiten.


  Mats fühlte bei diesem Anblick einen Stich im Herzen. Zugleich bewunderte er den Mut und die Unerschrockenheit der Sphinx, mit der sie ihrem Schicksal entgegensah. Auch wenn sie sterben würde, gab es nichts Wichtigeres für sie als die Erfüllung ihrer Pflicht: den Schutz des zweiten Siegels.


  Die Sphinx steuerte den steinernen Sockel an, auf dem sie zuvor geruht hatte. Je näher sie ihm kamen, desto deutlicher konnte Mats den Ruf des goldenen Schlüssels hören. Seine Versprechungen von Macht und Reichtum. Sie waren stark, sehr stark.


  »Tritt näher, Menschenjunge.« Die Sphinx deutete mit einer Pranke auf Mats. Dieser stellte sich neben das uralte Geschöpf und sah, dass es an der Stelle, die zuvor von ihrem Körper verdeckt wurde, eine Vertiefung im Sockel gab. Darin lag ein in ein weißes Tuch eingewickelter Gegenstand. »Nimm es und bring es in Sicherheit!«


  Mats streckte sich, langte in die Vertiefung und holte das Stoffbündel heraus. Nun packte er es auf. Neugierig kamen Lucy und Tic näher. Das Artefakt sah nicht wirklich wie ein Schlüssel aus. Es war nicht einmal golden oder hübsch. Im Gegenteil. Mats blickte auf ein ovales Amulett, dessen Oberfläche schwarz angelaufen war, sodass er nicht einmal erkennen konnte, ob es Symbole oder Verzierungen gab. Als Mats mit den Fingerspitzen darüberstrich, wurde das Wispern des Artefaktes zu einem Aufschrei, der in seinem Kopf widerhallte: Nutze mich! Befiehl mir! Ich bin der Schlüssel zu grenzenlosem Reichtum und uneingeschränkter Macht. Sofort riss Mats die Hand zurück. Eine schmierige schwarze Patina klebte an seinen Fingerspitzen, die er nun angewidert an seiner Hose abwischte.


  »Was hast du?«, fragte Lucy.


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, alles bestens!« Er sah in Lucys wunderschöne, nebelgraue Augen und lächelte. Wäre sie nicht an seiner Seite, wäre er der Verlockung des goldenen Schlüssels sicher erlegen. Er hatte ihr nur widerstehen können, indem er sich vorstellte, was Lucy dann von ihm halten würde.


  »Geh... beiseite, Junge«, keuchte die Sphinx.


  Mats blickte in ihr aschfahles Gesicht, das vor Schmerz zuckte. Er wollte etwas sagen, etwas Tröstliches, aber die richtigen Worte fielen ihm nicht ein. Stumm trat er ihr aus dem Weg und sah mit schwerem Herzen zu, wie die einst mächtige Sphinx drei Versuche benötigte, um zurück auf ihren Sockel zu steigen.


  Lucy hakte sich bei Mats unter und lehnte seufzend ihren Kopf an seine Schulter, während sie zusahen, wie die Sphinx schwerfällig ihre majestätische Position einnahm.


  »Kommt ein wenig näher«, bat sie die drei schwach. Ihre glühenden Augen richteten sich ein letztes Mal auf sie. »Das Silber in meinem Blut verhindert, dass ich jemals wieder erwachen werde. Darum müsst ihr zu Ende führen, was ich begonnen habe. So lebt denn wohl und mögen die Götter mit euch sein!«


  »Leb wohl«, murmelte Lucy mit rauer Stimme.


  Mats öffnete die Lippen, bekam aber keinen Ton raus.


  Von der Sphinx ging ein Knirschen aus, wie wenn Stein an Stein reibt. Als Mats anschließend eine der mächtigen Löwenpranken berührte, fühlte sie sich kalt und rau unter seinen Fingern an. Das legendäre Fabelwesen war wieder zu einer Statue geworden. Und dieses Mal für immer.


  Tic räusperte sich. »Es wird Zeit, dass wir abhauen. Bestimmt werden die Nightscreamer schon bald zurückkehren– und zwar mit Verstärkung.«


  Mats nickte und kniete sich hin, um das Artefakt in seinem Rucksack zu verstauen, als er eine vertraute, vor allem aber verhasste Gestalt auf der Treppe erblickte. »Ich wusste doch gleich, dass ich diese Trottel nicht hätte alleine lassen sollen«, sagte sie. »Aber irgendwer musste sich ja um den Nachtwächter kümmern.«


  Mats lief es eiskalt den Rücken herunter, während er in das totenblasse, jedoch engelsgleiche Gesicht von Lady Violetta starrte. Herrin der Untoten und Vlads engste Vertraute und Verbündete. »Übrigens war sein Blut mehr als köstlich.« Die Vampirin leckte sich die Lippen. »Umso mehr bin ich darauf gespannt, wie mir eures schmecken wird.«
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  Wie gewonnen, so zerronnen?


  


  Mats drehte sich der Magen um. Bei seiner letzten Begegnung mit Lady Violetta war sie ziemlich wütend auf ihn gewesen, weil er kurz zuvor ihrem Sohn, dem Dhampir Richie, den Kiefer gebrochen hatte. Nur hatte sie damals nicht gewagt, ihm etwas zu tun, weil Vlad sie unbedingt lebend haben wollte. Aber vielleicht war das der Herrin der Untoten mittlerweile egal.


  »Was habt ihr denn auf einmal?«, fragte sie mit süßer Stimme. »Hat mein Anblick euch etwa die Sprache verschlagen?«


  Tic räusperte sich. »Nicht doch, Mylady. Wir haben nur nicht erwartet, Euch so schnell wiederzusehen.«


  Lady Violettas Lächeln gefror zu Eis. »Tic McFly! Die Gerüchte über deine Auferstehung von den Toten sind also nicht übertrieben. Willst du mir nicht verraten, wie du das geschafft hast?«


  Tic klimperte mit seinen langen Wimpern. »Ihr wisst doch, Mylady, wie ungern wir Fearys unsere Geheimnisse preisgeben.«


  »Nun, vielleicht sollte ich mich in dem Fall einfach mit dem Dschinn unterhalten, der dich angeblich getötet hat. Ach nein, das geht ja nicht, weil ich ihn bereits nach unserer letzten Unterhaltung in eine Flasche gestopft habe, die jetzt auf dem Grund der Spree liegt.« Die letzten Worte hatte sie geschrien, weswegen sich ihr Brustkorb vor Aufregung hob und senkte. Nur mühsam gewann sie ihre Selbstbeherrschung zurück. »Als mir die Gerüchte über deine Rückkehr zu Ohren kamen, wusste ich gleich, dass er mich betrogen hat. Und niemand– NIEMAND– hintergeht mich ungestraft!« Sie fauchte in Richtung der drei. »Erst recht nicht solche Möchtegernhelden, wie ihr es seid.«


  »Möchtegernhelden?« Lucy stemmte die Hände in die Hüften. »Wir sind bereits einer rachsüchtigen Göttin entkommen, haben uns mit Werwölfen, Vampiren, Mumien und widerlichen Tunnelkriechern rumgeschlagen, da werden wir wohl auch noch mit Ihnen fertig.«


  »Was tust du da, Menschenmädchen?«, rief Tic aufgebracht. »Niemand spricht so mit der Königin der Nacht.«


  Die Vampirin warf ihr langes, dunkles Haar zurück. »Ich weiß deinen Einsatz zu schätzen, Feenmann. Daher wird dein Tod auch schnell und gnädig sein. Ganz im Gegensatz zu dem des Mädchens.« Ihre blitzenden Augen richteten sich auf Lucy. »Für dich lasse ich mir was ganz Besonderes...«


  »Gut gemacht, Freunde!«, rief Mats und schleuderte ein Fläschchen aus hauchdünnem Glas in Lady Violettas Richtung. Die Vampirin war durch Lucy und Tic so abgelenkt gewesen, dass sie Mats völlig außer Acht gelassen hatte.


  Doch nun fuhr ihr Kopf zu ihm herum. »Was...?« Sie schrie gellend auf, als das Fläschchen in ihrem Gesicht zerplatzte.


  Mats würgte schwach, als er sah, wie die linke Gesichtshälfte der Vampirin wie Wachs dahinschmolz. Dennoch warf er Lucy ein zweites Fläschchen zu und fischte ein weiteres für sich aus dem Rucksack.


  »Ich... ich werde euch umbringen!« Lady Violetta, deren vormals wunderschönes Gesicht jetzt so schauerlich wie eine Halloweenmaske aussah, torkelte auf die drei zu. »Ich werde... euch bei lebendigem Leib die Haut... abziehen und...«


  »Jetzt macht schon!«, kreischte Tic.


  Mats und Lucy sahen sich kurz an, dann schleuderten sie die beiden Fläschchen mit Weihwasser. Volltreffer!


  Lady Violetta schrie panisch auf und riss und zerrte an ihrer durchnässten Kleidung, unter der es dampfte und zischte. Plötzlich gab sie ein gurgelndes Geräusch von sich, verdrehte die Augen und fiel wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte, in sich zusammen.


  »Ist sie tot?«, fragte Lucy mit bleicher Miene.


  »Violetta ist zu alt und zu mächtig, um so leicht besiegt werden zu können.« Der Feary spuckte in ihre Richtung. »Wir müssten diesem Monster schon einen Pflock durchs Herz jagen oder ihm den Kopf abschlagen, um es ein für alle Mal zu töten.«


  »Trotzdem hat das Weihwasser ihr ordentlich zugesetzt.« Mats verschloss seinen Rucksack, in dem sich der goldene Schlüssel befand, und warf ihn sich über die Schulter.


  »Das wird sie nicht lange aufhalten. Vampire heilen sehr viel schneller als gewöhnliche Menschen. Außer...« Er warf Mats einen missmutigen Blick zu. »Außer dieser Mensch hat ein Geheimnis, das er nicht mit seinen Freunden teilen will.«


  Mats verdrehte die Augen. »Fang nicht schon wieder damit an, Tic.«


  Die drei schlugen einen weiten Bogen um den reglosen Körper der Vampirin und liefen dann zur Treppe, die ins Erdgeschoss des Nordflügels führte. Zum Glück brauchten sie sich keine weiteren Gedanken um die Sicherheitskameras oder die Alarmanlage zu machen, da die Nightscreamer das Sicherheitssystem lahmgelegt hatten. Kurz dachte Mats an den bedauernswerten Nachtwächter. Ob Lady Violetta ihn wirklich bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hatte? Bei dieser Vorstellung schüttelte es ihn.


  Als sie das Ende der Treppe erreichten, blieb Mats stehen und gab Lucy ein Zeichen, dass sie es ebenfalls sollte.


  Tic sank auf seine Schulter. »Was ist los?«, wollte er wissen.


  Mats’ Blick glitt umher. Wie oben brannten auch hier nur wenige Lampen und tauchten den Ausstellungsraum in ein wildes Muster aus Licht und Schatten. Eine antike Statue, die ganz in der Nähe stand, hatte wie zum Gruß die Hand gehoben. Eine andere war im wahrsten Sinne des Wortes kopflos. Aber das war es nicht, was Mats’ Aufmerksamkeit erregt hatte. Seine Sinne, die geschärfter schienen denn je, sagten ihm, dass sie nicht alleine waren. Er dachte an die drei übrigen Vampire und den Werwolf. Waren sie doch nicht geflohen, sondern lauerten ihnen hier irgendwo auf?


  Plötzlich nieste Tic. »Ich... ich rieche etwas«, sagte er alarmiert. »Erde, Wald und– igitt– nasser Hund!« Er keuchte. »Wir müssen weg hier. Sofort!«


  Mats und Lucy liefen los, dem Durchgang zum Hauptgebäude entgegen, wo sich der Ausgang des Pergamonmuseums befand. Doch plötzlich jagte hinter einer Säule ein weißer Werwolf hervor. Bei seinem Anblick sträubten sich Mats’ Nackenhärchen. Julius! Der Anführer des Rudels hatte seine Kleidung abgelegt und wetzte auf allen vieren auf sie zu. Seine Augen glühten in einem orangeroten Feuer. Das Maul hatte er weit aufgerissen.


  Mats kam schliddernd zum Stehen, wirbelte herum, packte Lucy und... Zu spät! Der weiße Werwolf riss die Kiefer auseinander, spitze Zähne blitzten auf und... dann war er an ihnen vorüber. Mats fuhr herum. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Julius hockte auf Lady Violettas Brust, die kreischend und um sich schlagend unter ihm lag.


  »Der Flohteppich hat gerade unser Leben gerettet!«, rief Tic und ließ vor Aufregung feinen Goldstaub auf Mats und Lucy herabrieseln.


  »Runter von mir, du stinkendes Vieh!«, kreischte Lady Violetta und kratze mit ihren langen Nägeln über seine Wolfsschnauze, sodass Julius vor Schmerz aufjaulte. »Die drei gehören mir. MIR!«


  Mit einem zornigen Knurren schlossen sich die Kiefer des Werwolfs um Lady Violettas Hals. »Nein«, keuchte sie und bäumte sich ein letztes Mal auf, bevor sie zu einem Häufchen Asche zerfiel.
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  Der neue Wächter


  


  Der weiße Werwolf hob den Kopf und heulte triumphierend auf. Lady Violetta war tot. Endgültig tot. Damit war ihm ein Schlag gegen Vlad gelungen, von dem er sich bestimmt nicht so leicht erholen würde. Wer wusste schon, ob die Untoten, die ihm bisher so bereitwillig zu Diensten waren, es auch noch ohne die Königin der Nacht an seiner Seite sein würden?


  »Ohne Julius wären wir jetzt erledigt«, sagte Tic, der über Mats’ Kopf flatterte.


  »Und wir haben Violetta nicht mal gehört«, fügte Lucy erschüttert hinzu.


  Mats beobachtete, wie sich aus den Schatten der Ausstellungsstücke weitere Werwölfe lösten. Julius’ Rudel. Unter ihnen war auch Nadja, die ihnen mit finsterer Miene entgegenmarschierte. Das war nicht gut. Überhaupt nicht gut. Der Rudelanführer hatte sie zwar gerettet, womöglich aber nur, um sie in den Schattenschlund zu verschleppen und sie dort ins Gefängnis zu werfen. Aber wenn die Werwölfe glaubten, Mats würde sich kampflos ergeben, irrten sie sich gewaltig.


  »Danke, dass ihr uns gerettet habt«, sagte er dennoch. Vielleicht ließ sich die ganze Angelegenheit auch friedlich regeln.


  Ein Grollen entstieg Nadjas Kehle. »Ihr habt uns den Sieg über Vlad gekostet. Ohne euer Eingreifen hätten wir heute Nacht herausgefunden, wo er sich derzeit versteckt.«


  »Papperlapapp«, brauste Tic auf. »Nicht wir waren es, die die Nightscreamer und euren Spitzel in die Flucht geschlagen haben, sondern der Wächter des Siegels.«


  »Dann habt ihr es?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihnen. Es war Julius, der nun wieder aufrecht ging und auch seine üblichen Jedi-Klamotten trug.


  »Ja, wir haben es«, sagte Mats. »Aber es gehört uns«, fügte er herausfordernd hinzu.


  Julius stieß ein grollendes Lachen aus. »Wirklich? Ich glaube kaum, dass ihr euch gegen acht Werwölfe behaupten könnt.« Seine Augen glühten. »Und ich sehe hier auch niemanden, der euch zu Hilfe kommen könnte.«


  »Wenn du uns das Amulett jetzt abnimmst, riskierst du, Hels Zorn auf dich und dein Rudel zu ziehen.« Mats verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir handeln nämlich in ihrem Auftrag.«


  »Ihr arbeitet für Hel?«, knurrte Julius. »Wieso sollte ich euch das glauben?«


  »Du musst ja nicht.« Lucy zuckte die Schultern und lächelte dann listig. »Wir wollten euch nur warnen. Wenn Hel euch ihre Höllenhunde vorbeischickt, wisst ihr jetzt wenigstens, warum.«


  Der weiße Werwolf öffnete das Maul, Ärger blitzte in seinen Augen. Aber dieses Mal war seine Gefährtin schneller. »Sie könnten die Wahrheit sagen, Julius. Ich meine, woher sollten sie sonst so viel über die Siegel wissen?«


  Der Anführer des Rudels kratzte sich im Nacken. Er schien über Nadjas Worte nachzudenken. »Einmal angenommen, wir ließen euch gehen«, sagte er nach einer Weile, »was würdet ihr mit dem goldenen Schlüssel machen?«


  »Wir bringen ihn dem alten Konrad«, sagte Mats spontan. »Hel hat ihn zu einem Wächter ernannt. Und auch wenn ihm das Buch der Schattenflüche gestohlen wurde, wird er immer noch am besten wissen, was wir damit tun sollen.« Er lächelte. Ja, die Idee gefiel ihm wirklich gut.


  »Vielleicht hast du recht, Menschenjunge. Also gut, reden wir mit ihm und hören, was er dazu meint«, stimmte ihm Julius zu.


  Mats riss die Augen auf. »Jetzt noch? Wir haben schon nach Mitternacht.« Er dachte an seine Eltern, die sich bestimmt furchtbar sorgten. Und natürlich an die Strafpredigt, die ihn erwartete und die umso heftiger ausfallen würde, je später er heimkäme.


  »Wann sonst? Die Bruderschaft hat schon genug riskiert, indem wir uns heute Nacht an die Oberfläche gewagt haben. Und mit jedem weiteren Mal erhöht sich die Gefahr, entdeckt zu werden. Nein, wir werden diese Sache jetzt zu Ende bringen.«


  Mats warf Lucy einen fragenden Blick zu. Seufzend zuckte sie die Schultern. »Mehr als umbringen kann Paps mich eh nicht.«


  »Ich gehe alleine mit diesen Kindern. Das ist am unauffälligsten«, wandte sich Julius an seine Gefährtin und den Rest des Rudels. »Ihr kehrt inzwischen in den Schattenschlund zurück.« Er zog sich eine Kapuze über den Kopf, sodass sein Gesicht tief im Schatten lag. »Gehen wir!«


  


  Der alte Konrad hatte Tränen in den Augen. »Ist das wirklich wahr? Ihr wollt den goldenen Schlüssel in meine Verantwortung geben?«, schniefte er und drückte das Artefakt an seine Geisterbrust. »Das hätte ich als Letztes erwartet.«


  »Wenn du nicht willst«, sagte Tic mit einem boshaften Grinsen, »geben wir es Julius.«


  Ein Schwall blauen Ektoplasmas schoss aus den Ohren des Poltergeists. »Natürlich will ich! Ich werde es mit meinem Leben beschützen.« Nun nahmen seine durchscheinenden Wangen eine zarte Röte an. »Äh, ihr wisst schon, was ich meine.«


  »Wenn du möchtest, werde ich zwei meiner Wölfe abstellen, die deinen Laden bewachen, bis die Sache mit Vlad ausgestanden ist«, schlug der weiße Werwolf vor. Als sich daraufhin ein Dutzend dicker Schmöker in die Luft erhoben und sich angriffslustig auf Julius ausrichteten, fügte dieser hastig hinzu: »Nur so ein Gedanke. Nicht dass ich an deinen Fähigkeiten zweifeln würde.«


  »Gut für dich«, sagte der alte Konrad zufrieden. Auf einen Wink seiner rechten Hand hin schwebten die Bücher zurück ins Regal.


  »Wenn jetzt alles geklärt ist, will ich endlich nach Hause.« Lucy gähnte lauthals. »Ich schlafe sonst noch im Stehen ein.«


  »Geht mir genauso.« Mats rieb sich die Augen.


  Farid, der sie schon vom Pergamonmuseum zum Buchladen gefahren hatte, wartete draußen mit seinem Taxi. Mats und Lucy stiegen hinten ein. Julius würde nicht mitkommen, weil er noch etwas mit dem Poltergeist zu bereden hatte.


  »Wo soll’s denn hingehen, Leute?«, fragte der Inder gut gelaunt.


  »Nach Hause.« Lucy lehnte den Kopf an Mats’ Schulter. »Darf ich zuerst?«


  »Klar«, sagte Mats großzügig, obwohl er damit zu kämpfen hatte, dass ihm nicht die Lider zufielen.


  Als das Taxi vor der Wohnung von Lucy und ihrem Vater hielt, tat sie etwas, womit Mats als Letztes gerechnet hätte: Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn. Schlagartig war alle Müdigkeit wie weggeblasen. »Ich frage jetzt nicht, ob du mit mir gehen willst«, fügte sie hinzu. »Das finde ich nämlich total albern. Aber...«


  »Ja, ich will.« Mats nickte heftig.


  »Du weißt doch gar nicht, was ich fragen wollte.«


  »Ist das wichtig?«


  Lucy schüttelte den Kopf, lächelte dabei jedoch. »Wir sehen uns morgen, okay?« Sie knuffte Mats zum Abschied auf den Oberarm und stieg aus dem Taxi.


  Seufzend sah er ihr nach. Nach einer Weile sagte er zu Farid: »Bring mich zum Hotel, ja?«


  Der Inder grinste schelmisch. »Ich dachte schon, du hättest vergessen, dass ich auch noch da bin.« Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. »In einer Sekunde von null auf hundert. Das soll mir erst mal einer nachmachen, ha!« Das Taxi schoss wie eine Kanonenkugel los, sodass Mats regelrecht in seinen Sitz gepresst wurde. Ausnahmsweise störte ihn das überhaupt nicht.
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  MrMyrddin


  


  Lucy war jetzt seine Freundin. Mats konnte nicht anders, als vergnügt vor sich hin zu pfeifen, als er sich vor dem Hotel von Farid verabschiedete. Ihm war egal, dass es schon so spät war, dass der Portier ihn komisch ansah und er gleich eine Menge Ärger bekommen würde. Er fühlte sich einfach nur toll und das würde er sich von nichts und niemandem nehmen lassen. Trotzdem schraubte er seine gute Laune ein wenig runter, als er in den zwölften Stock kam. Er wollte seine Eltern nicht noch zusätzlich provozieren. Sie würden auch so schon sauer genug sein. Besonders sein Vater, nachdem Mats’ Mutter ihm unter Garantie von dem Schwert und der Wärmflasche erzählt hatte.


  »Zurück in den Rucksack, Tic«, forderte er den Feary auf, als sie die Wohnung erreichten. »Und was immer gleich da drin passieren wird, du gibst keinen Mucks von dir, klar?«


  »Warum sollte ich auch?«, erwiderte Tic mit boshaftem Vergnügen. »Ich stecke doch nicht bis zum Hals in Trollscheiße.«


  Mats schob den Schlüssel ins Schloss und drehte zweimal um. Die Tür sprang auf. Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück. Doch keine wütenden Gesichter. Kein Gezeter. Nur Dunkelheit. Er zog die rechte Braue hoch und trat in die Wohnung. Weiterhin alles still. Das war seltsam. Auf Zehenspitzen schlich er zum Schlafzimmer seiner Eltern. Auch dort war alles finster. Dafür spürte er jetzt ein leichtes Prickeln auf der Haut, wie vorhin im Museum, als er die Nähe des goldenen Schlüssels zum ersten Mal gefühlt hatte. Magie! Plötzlich krampfte sich sein Magen zusammen. Nightscreamer– sie hatten seine Eltern entführt. Darum wirkte hier alles wie verlassen. Panisch tastete Mats nach dem Lichtschalter, als der Dunkelheit ein lauter Schnarcher entfuhr. Er hielt inne und lächelte. Das Schnarchen seines Vaters hätte er überall wiedererkannt. Sie waren also nicht entführt worden, sondern schliefen bereits. Mats huschte zu seinem eigenen Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Einerseits war er erleichtert, dass er so glimpflich davongekommen war. Auf der anderen Seite war das alles ganz schön merkwürdig. Warum schliefen seine Eltern, anstatt auszurasten, weil er die halbe Nacht unterwegs gewesen war?


  Er öffnete den Rucksack, um den Feary rauszulassen.


  »Ich verstehe das nicht, Tic.«


  Der Feenmann flatterte zum Schreibtisch, wo er sich über einen halb aufgegessenen Müsliriegel hermachte. »Was ist das Problem?«, fragte er schmatzend. »Sie sind einfach nur früh ins Bett gegangen. Sei doch froh!«


  »Ach, Quatsch, die gehen nie vor zwölf in die Kiste, weil sie abends den ganzen Papierkram erledigen müssen, den sie tagsüber nicht schaffen.« Mats kniff die Lippen zusammen. Da war dieses Ziehen in seinem Bauch, das ihm sagte, dass irgendetwas nicht stimmte. Oder war er einfach nur übermüdet und bildete sich das Ganze ein? »Schauen wir mal, wie sie morgen früh drauf sind«, entschied er schließlich, zog sich die Klamotten aus und schleppte sich zum Bett. »Nacht, Tic. Und schalt dein Glühen ab, ja? Ich kann sonst nicht schlafen.«


  


  Am nächsten Morgen überraschten seine Eltern Mats mit einem gemeinsamen Frühstück. Sie aßen frische Brötchen mit Marmelade, lachten und redeten, aber niemand erwähnte den vergangenen Abend. Nur einmal fragte seine Mutter kurz, wie es im Kino gewesen sei, krauste dann aber die Stirn und wechselte sofort wieder das Thema. Mats war das ein wenig unheimlich. Bevor er seine Eltern jedoch fragen konnte, ob gestern etwas Merkwürdiges passiert sei, klingelte auch schon das Telefon. Mats sprang auf und lief hin. Er hatte so eine Ahnung, wer das sein könnte.


  »Bei meinem Paps ist es das Gleiche«, sagte Lucy, nachdem Mats ihr von seinen Eltern erzählt hatte. »Sobald wir auch nur auf den gestrigen Abend zu sprechen kommen, redet er sofort von etwas anderem.«


  Mats biss sich auf die Unterlippe. Das Ziehen von vergangener Nacht hatte sich inzwischen zu einem unangenehmen Magengrummeln ausgeweitet. »Glaubst du, jemand hat unsere Eltern verzaubert?«


  Schweigen.


  »Bist du noch dran, Lucy?«


  »Ja, ja, natürlich. Hm, verzaubert. Nur wer soll das getan haben? Und warum?«


  »Wenn es Lucy ist«, rief Mats’ Mutter in diesem Moment aus der Küche, »richte ihr doch aus, dass ihr zwei heute Abend von MrMyrddin zum Essen eingeladen seid. Er ist vergangene Nacht ganz überraschend von seiner Reise nach Skandinavien zurückgekehrt.«


  


  Es war schrecklichste Tag in Mats’ Leben, obwohl zur Abwechslung mal keine Mumie oder Werwolf versuchte, ihn umzubringen. Es lag vielmehr an seiner Ungeduld. Wie ein Tiger im Käfig lief er in seinem Zimmer auf und ab, während die Zeit beinahe stillzustehen schien. »Erst zwei Uhr, shit«, murmelte Mats nach einem weiteren Blick auf die Uhr. Noch sechs Stunden, bis er endlich diesen mysteriösen MrMyrddin kennenlernen würde, der für acht Uhr einen Tisch im Hotelrestaurant gebucht hatte.


  »Setz dich«, fauchte Tic. »Du machst mich ganz irre!«


  »Ich kann nicht.« Mats stürmte zu seinem Bett, schnappte sich den Comic von seinem Nachttischchen und schleuderte ihn gleich wieder weg. »Mir brummt der Schädel.« Er vergrub die Hände in den Haaren. Mittlerweile waren es so viele Fragen, die er diesem MrMyrddin stellen wollte, dass er sie wieder und wieder durchging, weil er fürchtete, sonst eine zu vergessen. »Vielleicht sollte ich mir eine Liste machen?«, murmelte er.


  »Was für eine Liste?«, fragte Tic, flatterte zum Bücherregal und kickte die winzigen Superheldenplastikfiguren, die Mats vor ein paar Jahren gesammelt hatte, aus den Fächern. Mats sah kurz auf und dann wieder weg. Es war ihm egal, dass Tic schlechte Laune hatte, weil er nicht mit zu diesem Treffen kommen konnte. Es fand nun einmal in der Öffentlichkeit statt.


  »Ich will doch bloß wissen, ob er der echte Myrddin ist«, schimpfte Tic vor sich hin.


  »Was meinst du damit?«, hakte Mats nach.


  Der Feenmann funkelte ihn giftig an. »Find’s doch selbst heraus, Menschenjunge!« Er verschränkte die Arme vor der Brust und streckte Mats seine lange violette Zunge heraus.


  Um fünf vor acht trafen Mats und Lucy sich vor der großen Standuhr im Foyer. Beide hatten sie sich herausgeputzt. Mats trug seine neuste Jeans und sein coolstes Kapuzenshirt. Lucy hatte ausnahmsweise einen Rock angezogen. Dazu ein ziemlich flippiges Oberteil in gelb und grün.


  »Du... du siehst super aus!«, stammelte Mats.


  »Danke«, sagte Lucy lächelnd und ergriff seine Hand. »Bereit?«


  »Ja, jetzt schon.«


  Die beiden betraten das Hotelrestaurant. Ein weitläufiger Saal mit eleganter Einrichtung und üppigen Blumenbouquets auf jedem Tisch. In der Luft hing der Duft von frischem Gemüse, saftigem Fleisch und süßen Desserts, getragen von dem sanften Gemurmel der Hotelgäste, die allesamt Abendgarderobe trugen. Von seiner Mutter wusste Mats, dass MrMyrddin in einer abgeschirmten Nische auf der anderen Seite des Restaurants auf sie wartete. Normalerweise war dieser Tisch Geschäftsleuten vorbehalten, die dort bei einem ausgedehnten Essen ungestört ihren Verhandlungen nachgehen konnten.


  »Bist du aufgeregt?«, flüsterte Lucy.


  »Und wie«, entgegnete Mats grinsend und schob seine Finger noch tiefer zwischen Lucys.


  MrMyrddin war ein alter, sehr alter Mann mit einem freundlichen, aber ziemlich zerknautscht wirkenden Gesicht, das Mats an ein Hemd erinnerte, das dringend mal wieder gebügelt werden musste. Er trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug und einen passenden Bowler auf dem Kopf, so einen melonenförmigen Hut, wie er zurzeit in England Mode war. Das Haar, das darunter hervorschaute, war schneeweiß, genauso wie sein Bart.


  Mats und Lucy blieben vor seinem Tisch stehen. Verunsichert darüber, was sie sagen oder tun sollten. So harmlos MrMyrddin auf den ersten Blick wirkte, strahlte er doch eine einschüchternde Autorität aus. Mats wusste nicht warum, aber er fühlte sich plötzlich, als hätte er etwas ausgefressen. Doch dann lächelte MrMyrddin und wirkte ganz wie ein liebreizender, alter Herr. »Setzt euch bitte«, forderte er sie mit einer überraschend tiefen, wenn auch sanften Stimme auf. »Ich freue mich sehr, dass wir uns nun auch persönlich begegnen, obwohl ich mir wünschte, dass der Anlass dafür ein besserer wäre.«
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  Wo steckt Tic?


  


  Mats starrte MrMyrddin mit großen Augen an. Gerade hatte es bei ihm klick gemacht und nun fügten sich all die Puzzleteile in seinem Kopf zusammen. MrMyrddin war nicht nur ein Hellseher, sondern konnte auch zaubern, wie seine sich selbst schreibenden Nachrichten bewiesen. Außerdem soll er König Artus gekannt haben und Tic hielt ihn– vorausgesetzt, er war der echte Myrddin– für eine Art Legende.


  »Ich weiß jetzt, wer Sie sind«, hauchte Mats.


  MrMyrddin lächelte. »Wirklich? Nun, dann bin ich mal gespannt!«


  Mats zupfte nervös an seinem Kapuzenshirt herum. Plötzlich war sein Mund ganz trocken. »Sie... Sie sind Merlin! Der mächtigste Zauberer der Welt.«


  Eine zarte Röte stieg in MrMyrddins eingefallene Wangen. »Nun übertreibst du aber gewaltig.«


  »Was?« Lucy schnappte hörbar nach Luft. »Es ist wahr?«


  Der alte Mann schmunzelte.


  »Wahnsinn«, murmelte Mats.


  MrMyrddin winkte verlegen ab. Es schien ihm unangenehm zu sein, derart im Mittelpunkt zu stehen. »Eigentlich wollte ich unsere Begegnung noch etwas hinauszögern. Ich wollte dir, Mats, Zeit geben, um in deine neue Aufgabe hineinzuwachsen. Aber jetzt ist etwas geschehen, das rasches Handeln erfordert. Aus diesem Grund musste ich auch meinen Besuch bei Hel abbrechen.«


  »Was ist los?«, fragte Mats und drückte unter dem Tisch Lucys Hand. Irgendwie hatte er das ungute Gefühl, dass dieses Gespräch nicht so verlaufen würde, wie er es sich erhofft hatte.


  »Bevor ich dir darauf antworte, habe ich noch eine Frage. Es geht euren Eltern doch gut, oder?« Besorgt blickte MrMyrddin von Mats zu Lucy.


  »Wieso?«, fragte sie.


  »Manchmal hat ein Vergessenszauber unangenehme Nebenwirkungen, wie einen sehr fiesen Ausschlag oder rosa Rauch, der den Verzauberten aus den Ohren steigt.«


  Mats ging ein Licht auf. »Dann haben Sie dafür gesorgt, dass unsere Eltern wegen gestern Nacht keine Fragen stellen.«


  Der alte Magier seufzte. »Ich verzaubere Menschen nur ungern, aber in diesem Fall blieb mir keine andere Wahl.« Seine Miene wurde ernst und auch ein wenig finster. »Wie ich vorhin schon sagte, ist etwas Unvorhergesehenes geschehen. Und darum können wir uns jetzt nicht erlauben, dass ihr Hausarrest aufgebrummt bekommt.«


  Mats verdrehte die Augen. »Also schön, was ist es dieses Mal?«


  »Vlad hat uns erneut geschlagen.«


  »Das kann nicht sein!«, rief Lucy aufgebracht. »Der goldene Schlüssel ist in Sicherheit und der alte Konrad wird dafür sorgen, dass es auch so bleibt.«


  »Ich bin sicher, dass er sein Bestes geben wird«, sagte MrMyrddin voller Überzeugung. »Aber Vlad hat uns reingelegt. Während wir uns ganz darauf konzentriert haben, das zweite Siegel vor ihm zu finden, hat er parallel nach dem dritten suchen lassen.«


  Mats stöhnte. »Sagen Sie nicht...«


  »Leider doch.« MrMyrddin nahm seinen Bowler ab, legte ihn neben sich auf den freien Stuhl und fuhr sich durch das schlohweiße Haar. »Er hat das dritte Siegel, den Kristallschädel der Vorhersehung, in einem alten chinesischen Tempel gefunden, wo er von einem der Heiligen Drachen bewacht wurde.«


  Mats schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte. »Wir holen uns den Schädel zurück! Wir werden...«


  »Haben Sie einen Wunsch, mein Herr?« Ein Kellner war an ihrem Tisch erschienen, angelockt vom Lärm.


  »Wir haben uns noch nicht entschieden«, sagte MrMyrddin freundlich und schickte ihn fort. Danach wandte er sich wieder Mats und Lucy zu. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät! Hel konnte mir nur noch bestätigen, dass das Siegel bereits gebrochen wurde und ein weiterer Gefangener entkommen ist.«


  »Wie kann das sein?« Lucy schüttelte den Kopf, als könnte sie es nicht glauben. »Das letzte Mal musste Vlad einen Riesenaufstand betreiben, um das Siegel zu brechen.«


  »Das stimmt. Aber nun, da er über Morczanes Macht verfügt, ist das nicht mehr nötig.« Mit einem Seufzer ließ sich MrMyrddin zurück in seinen Stuhl sinken. »Wir haben zu lange gezögert, Hel und ich. Wir hätten schon sehr viel früher eingreifen müssen.« Plötzlich glitzerten Tränen in seinen Augen. »Vielleicht hätte ich mich nach Artus’ Tod besser zur Ruhe setzen sollen und den Kampf gegen das Böse jemand anderem überlassen. Jemand Jüngerem.«


  Mats und Lucy blickten betreten auf ihre leeren Teller. Sie konnten gut verstehen, wie sich der alte Zauberer fühlen musste. Vor allem Mats. Es war schließlich seine Schuld, dass Lucy das Buch der Schattenflüche ins Feuer geworfen hatte. Wäre er nicht auf diese dumme Idee gekommen, säße der erste Dämon jetzt noch immer in seinem Gefängnis. »Das ist einfach nicht fair«, sagte er leise. »Wir haben so viel riskiert, und trotzdem steht Vlad am Ende wieder als Gewinner da.«


  »Sie sind doch der Merlin«, sagte Lucy verzweifelt. »Können Sie denn gar nichts machen?«


  »Ich bin nicht allmächtig und Vlad besitzt große Kräfte.« MrMyrddin verzog bekümmert das Gesicht. »Nur noch zwei Siegel sind übrig und früher oder später wird er sich auch diese holen. Irgendwie wird er es schaffen, egal, wie hartnäckig wir ihn daran zu hindern versuchen. Nur der Auserwählte kann ihn jetzt noch aufhalten.«


  Mats’ Kopf ruckte in die Höhe. »Der Auserwählte?«


  MrMyrddin strich sich über seinen langen Bart. »Ich möchte euch von einer Prophezeiung erzählen. Insbesondere dir, Junge!« Sein Blick fiel auf Mats.


  »Es geht darin um mich, nicht wahr?« Mats beugte sich so schnell vor, dass er Besteck und Geschirr zur Seite fegte. »Ist es nicht so?«


  »Diese Prophezeiung«, sagte MrMyrddin und sah ihm direkt in die Augen, »handelt von einem neuen Bezwinger der Dämonen.«


  »Ich habe es geahnt«, stöhnte Mats und vergrub das Gesicht in den Händen. Im nächsten Moment spürte er eine Hand, die ihm tröstend über den Rücken strich.


  »Komm schon, Mats, hören wir uns erst mal an, was er zu sagen hat«, raunte ihm Lucy ins Ohr. »Bestimmt ist es nur halb so wild, wie es klingt.«


  Mats seufzte und nickte dann.


  MrMyrddin räusperte sich. »Das letzte Mal wurde Morczane von einem mutigen Ritter mit außergewöhnlichen Fähigkeiten besiegt. So jemand wird nicht oft geboren und meist treten seine Kräfte erst zutage, wenn sie auch wirklich benötigt werden.«


  Mats musste sofort an den Tag zurückdenken, als er sich der Existenz der Schattengänger zum ersten Mal bewusst wurde. Und daran, wie schnell er inzwischen heilte oder wie er die Gegenwart der Siegel gefühlt hatte.


  »Ja«, sagte MrMyrddin, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Es passiert bereits. Als wir uns vor einigen Wochen zum ersten Mal im Foyer des Hotels begegneten, schüttelte ich dir kurz die Hand. In diesem Moment hat das Erbe, das du in dir trägst, auf meine Magie reagiert und ist erwacht.«


  »Sein Erbe?«, fragte Lucy.


  »Mats ist ein Nachfahre des Ritters, der Morczane vor langer Zeit getötet hat«, sagte MrMyrddin zu ihr. »Damit ist er der Einzige, der Vlad, der über die Kräfte des Dämons gebietet, noch aufhalten kann.« Sein Kopf schwenkte so schnell zu Mats herum, dass sein langer Bart eines der leeren Weingläser auf dem Tisch umstieß. »Du musst den Anführer der Nightscreamer zu einem Duell herausfordern und besiegen. Das ist unsere einzige Hoffnung!«


  Mats starrte ihn einige Sekunden lang schweigend an, bevor er den Mund öffnete und wieder schloss, ohne etwas zu sagen. Er sollte gegen den Anführer der Nightscreamer kämpfen? Mann gegen Mann? Allein bei der Vorstellung wurde ihm schon übel. Vlad war eine Bestie. Ein Verbrecher und Mörder, dessen dämonische Kräfte an die eines Gottes heranreichten. Mats schüttelte den Kopf. »Nein, nein...« Er war so heftig aufgesprungen, dass sein Stuhl nach hinten wegkippte. »Das kann ich nicht!«


  »Du musst«, erwiderte MrMyrddin. »Nur du kannst ihn besiegen.«


  Mats dachte an seine erste Begegnung mit dem Anführer der Nightscreamer zurück. An sein scheußliches Grinsen. An seine gewaltige Kraft, mit der er ihn durch die Luft geschleudert hatte, als wäre er nicht mehr als eine Strohpuppe. Und so jemanden sollte er zum Duell herausfordern?


  »Du musst das nicht alleine tun.« Lucy griff nach seiner Hand. »Tic und ich werden dir helfen!«


  Mats starrte auf sie herab. Er schluckte, um den Kloß loszuwerden, der sich in seinem Hals gebildet hatte. »Tic wird ausrasten, wenn er das hört.«


  »Ja, das wird er«, sagte sie.


  »Das ist aber noch nicht alles«, sagte MrMyrddin da.


  Mats funkelte den alten Zauberer wütend an. »Noch mehr schlechte Neuigkeiten?«


  »Nicht unbedingt.« Er sah Lucy an. »Die Prophezeiung besagt auch, dass der Bezwinger der Dämonen die Hilfe seiner Freunde braucht, um seine Aufgabe zu vollenden. Und...« Er zögerte. »Und die eines Feindes, wobei ich zugeben muss, dass mir dieser Teil der Prophezeiung ein Rätsel ist.«


  Mats schüttelte den Kopf. Das reichte. Für heute hatte er genug gehört. »Ich muss jetzt alleine sein!« Er drehte sich um und schritt davon.


  »Ich melde mich morgen bei dir, okay?«, rief ihm Lucy nach.


  Mats reagierte nicht darauf, er konnte einfach nicht. Er wollte jetzt nur noch auf sein Zimmer. Trotzdem nahm er beim Verlassen des Restaurants den Umweg über das Dessertbuffet, um Tic den Schokoladenpudding mitzubringen, den er ihm versprochen hatte. Doch als er kurz darauf sein Zimmer betrat, fehlte von dem Feary jede Spur. Mats rief nach ihm, erhielt jedoch keine Antwort. Da fiel sein Blick auf einen Zettel, der auf seinem Schreibtisch lag. Jemand hatte eine Nachricht für ihn daraufgekritzelt.


  


  Hallo Menschenjunge,


  wenn Du Deinen kleinen Freund lebendig wiedersehen willst, komm morgen Abend um Mitternacht in Vlads alte Villa.


  Richie


  


  Mit einem wütenden Aufschrei schleuderte Mats den Schokoladenpudding gegen die Wand. Richie, dieser verdammte Dhampir! Das würde er bereuen.


  


  


  Leseempfehlung: Michael Borlik, Scary City – Das Buch der Schattenflüche


  


  Als E-Book ebenfalls im Thienemann Verlag erschienen:
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  Michael Borlik


  Scary City – Das Buch der Schattenflüche


  ab 10 Jahren


  ISBN 978 3 522 61001 8


  


  Irgendwas stimmt hier nicht. Seltsame Dinge gehen in der Stadt vor. Mats ist sich sicher: Das liegt an dieser unheimlichen Gestalt, die ins Zimmer Nummer 13 im Hotel seiner Eltern eingezogen ist. Dann rettet Mats auch noch den Feenmann Tic aus der Spree. Und er erfährt, dass es unter den Straßen von Berlin eine Stadt gibt, von der kein Mensch etwas weiß...


  


  Stimmen zum Buch:


  »Geheimnisse werden aufgebaut, Schicksale angedeutet, ein wenig Humor darf auch nicht fehlen und natürlich warten die eindeutig beschriebenen Bösewichte darauf, dass ihnen unsere Helden zeigen, was eine Harke ist. Das hat durchaus Pepp, verbindet Tempo mit jeder Menge Abenteuer, beides aber immer in der Realität fußend, sodass der Leser sich in den Alltagssorgen der Protagonisten wiederfinden kann.


  Ein gelungener Auftakt, noch dazu zu einem sehr moderaten Preis, dem gleich noch Band 2 nachgereicht wurde.«


  Phantastik News


  


  


  


  Interview mit Michael Borlik über »Scary City«


  


  »Urban Fantasy nun endlich auch für die jüngeren Leser! Klasse umgesetzt und spannend von der ersten bis zur letzten Seite! Empfohlen für junge Leser ab etwa 10 Jahren«, meinte eine junge Bloggerin. Was sagen Sie dazu?


  Waaaaahnsinn! Mit diesem Ziel habe ich die »Scary City«-Romane geschrieben. Umso schöner ist es, zu lesen, dass sie auch genauso aufgenommen werden. :o)


  


  Für alle, die mit dem Begriff noch nichts anfangen können: Was ist »Urban Fantasy«?


  »Urban Fantasy« erzählt Geschichten über Magie und fantastische Wesen, die mitten unter uns leben. Wie Tunnelkriecher, Vampire, Feen, Knochenschlürfer, Magier und Blinzler. Gewöhnlich ist das Umfeld, in dem die Geschichte spielt, eine Großstadt. Für »Scary City« habe ich mir Berlin ausgesucht. Eine faszinierende und unglaublich lebendige Stadt, die viele Möglichkeiten bietet. Bei einem meiner Besuche ist mir die Idee zum Schattenschlund gekommen. Einer geheimen Stadt, die unter Berlin verborgen liegt.


  


  Mit »NOX« haben Sie im Bereich Urban Fantasy bereits im Jugendbuch viele Leser begeistert. Was ist anders bei »Scary City«?


  Die »Scary City«-Romane richten sich an jüngere Leser und sind daher auch nicht ganz so düster, trotzdem nicht weniger spannend. Die actionreichen, teilweise gruseligen Szenen werden durch die witzigen Dialoge zwischen den Helden aufgelockert. Vor allem durch Tic, einen Feenmann, der seine vorlaute Klappe niemals hält. Selbst wenn er sich dadurch in Lebensgefahr bringt. Wer außer Tic ist schon so mutig, einen Alpha-Werwolf vor seinem Rudel als Flohteppich zu beschimpfen?


  


  Die Reihe startet mit zwei Bänden. Um was geht es?


  Um Mats und Lucy, die den Anführer der Nightscreamer bekämpfen. Vlad hasst alle Menschen und plant ihren Untergang. Doch dafür benötigt er vier magische Siegel. Mats und Lucy versuchen ihm diese unter der Nase wegzuschnappen, aber Vlad ist ihnen immer einen Schritt voraus. Hoffen wir, dass die beiden es am Ende schaffen. Ansonsten sieht es ziemlich düster für uns alle aus...


  


  Wie finden Sie zu solchen Figuren oder finden die Figuren Sie?


  Die meisten Figuren entstehen mit der Plot-Idee. Natürlich wachsen sie während des Schreibens, gewinnen an Charakter und Tiefe, offenbaren mir ihre guten Seiten und ihre Schattenseiten. Ich behaupte mal, es ist eine Mischung aus beidem.


  


  »Scary City«, die schaurige Stadt? Haben Sie sich als Kind gerne gegruselt? Und heute?


  Als Kind habe ich immer die drei Fragezeichen gehört und mich dabei gegruselt. Aber ob Kind oder Erwachsener, wer gruselt sich hin und wieder nicht gerne? ;o)


  


  Hat sich Ihr Schreibstil in den letzten Jahren verändert?


  Das will ich doch wohl meinen, immerhin arbeite ich seit zehn Jahren als Autor. :o) Ich mag es, meine Geschichten mit einer Prise Humor zu würzen. Vor allem lege ich Wert auf Figuren, die einen Hintergrund besitzen und eigene Geschichten mitbringen. Was macht den Held zum Helden oder den Bösewicht böse? Je mehr ich als Autor über meine Figuren zu erzählen habe, desto interessanter werden sie, desto spannender wird die Geschichte.


  


  Welche Pläne haben Sie für die Zukunft?


  Ich arbeite bereits an einem neuen »Urban Fantasy«-Roman. Im Gegensatz zu »Nox«, wo es eine leicht veränderte Realität gab, spielt dieser in unserer Wirklichkeit. Ich greife viele alte Mythen auf und verknüpfe sie mit historischen Gestalten, die wirklich gelebt haben. Im Mittelpunkt der Ereignisse steht eine Liebe, der von allen Seiten Hindernisse in den Weg gelegt werden... Mehr verrate ich jetzt aber nicht.


  


  


  Leseprobe: Michael Borlik, Scary City – Das Buch der Schattenflüche
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  Prolog


  


  »Bitte, tu mir nichts«, flehte der alte Mann. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«


  »Halt mich nicht zum Narren, Konrad«, fauchte sein Gegenüber, eine hochgewachsene, ungewöhnlich schlanke Gestalt mit Hut und Trenchcoat. Sie sah wie einer dieser billigen Gangster aus einem altmodischen Schwarz-Weiß-Film aus. Was viel schlimmer war: Sie verströmte einen widerlichen Geruch nach Tod und Verwesung. »Entweder spielst du in unserer Mannschaft oder in gar keiner«, fügte sie hinzu. »Also überleg dir deine nächste Antwort gut!«


  »Du weißt nicht, was du von mir verlangst.« Der Alte ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe geschworen, es mit meinem Leben zu beschützen.«


  »Tja, manche Versprechen sollte man gar nicht erst geben.« Der andere schnippte mit der rechten Hand, aber seine bandagierten Finger verursachten kaum einen Laut. Trotzdem traten aus dem Schatten der Bücherregale weitere Männer hervor, die ihre untere Gesichtshälfte hinter Schals verbargen. Einer von ihnen spielte mit einem Butterfly-Messer und ließ die Klinge, die silbrig im Licht der nackten Glühbirne schimmerte, wie ein lebendiges Wesen durch seine Finger tanzen.


  »Nein, bitte.« Der alte Mann wich langsam zurück, bis er mit dem Rücken an die Ladentheke stieß. Nun warf er einen verzweifelten Blick zu der Tür, die in sein Büro führte. Dort gab es ein Telefon, aber bis dahin würde er es niemals schaffen.


  »Meine Geduld ist am Ende, Konrad. Gib mir das Buch oder stirb. Du hast die Wahl!«


  Der Alte presste die Lippen aufeinander, sodass sie zu einem dünnen, wie mit dem Bleistift gezogenen Strich in seinem Gesicht wurden. Furcht und Stolz kämpften in seinem Inneren um die Oberhand. Aber er war nun mal jemand, der zu seinem Wort stand. Insbesondere wenn er es einer Göttin gegeben hatte. »Niemals!«, brach es aus ihm heraus. »Eher nehme ich mit ins Grab, wo das Buch versteckt ist, als es Vlad zu überlassen.«


  »Falsche Antwort.« Die Gestalt im Trenchcoat trat in den dunstigen Schein der Glühbirne, die über der Ladentheke baumelte. Dann riss sie sich den Hut vom Kopf.


  Der alte Mann erschauderte. Er hatte gewusst, dass der andere kein Mensch war. Aber der Hut und die notdürftige Ladenbeleuchtung hatten sein Gesicht in Schatten getaucht, sodass er erst jetzt richtig sah, womit er es zu tun hatte: einer Mumie.


  Ihr Gesicht war komplett bandagiert. Die Augen jedoch glühten in einem feurigen Gelb. »Wie du meinst.« Eiter quoll durch die jahrtausendealten Bandagen, dort, wo sich der Mund befinden musste. »Wir werden es auch ohne deine Hilfe finden.«


  Mit zittrigen Fingern schob der alte Mann sich die Brille hoch. »Damit... damit kommt ihr nicht durch, hörst du? Myrddin wird sich um alles kümmern. Er weiß schon, was zu tun ist.«


  Die Mumie lachte. »Selbst er kann Vlad nicht aufhalten.«


  »Er vielleicht nicht, aber der Bezwinger der Dämonen kann es. Myrddin ist bereits auf dem Weg zu ihm und er wird ihn auf die letzte Schlacht vorbereiten.«


  »Unsinn, der Bezwinger der Dämonen ist nur eine Legende. Ein Märchen!«


  »Manche Legenden enthalten mehr Wahrheit als andere«, entgegnete der Alte und lachte triumphierend. »Ich sage dir, er wird kommen. Auch wenn er noch nicht weiß, dass das Schicksal ihn auserwählt hat. Und er wird Vlad und seine... arrgh!«


  Die Hand der Mumie war blitzschnell vorgeschossen. Wie eine Stoffpuppe riss sie den alten Mann in die Höhe, der nun hilflos mit den Beinen strampelte, während die knochigen Finger des Monsters sich immer fester um seine Kehle schlossen.


  »Du hast schon immer zu viel geredet, Konrad.« Plötzlich war ein Knacken zu hören und der Körper des Alten erschlaffte. Achtlos ließ die Mumie ihn zu Boden fallen.


  Im gleichen Augenblick drang ein unterdrücktes Keuchen aus dem Schatten eines Bücherregals.


  Die Mumie wirbelte herum. »Da ist noch jemand. Sucht ihn und bringt ihn zu mir!«, befahl sie ihren Begleitern. »Wollen doch mal sehen, was wir aus ihm herauskitzeln können.«
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  Das fliegende Auge


  


  Mats war auf der vorletzten Seite des Comics angekommen. Sein Blick flog über die düsteren Zeichnungen, saugte jeden einzelnen der coolen Sprüche auf, die die Helden ihren verwesenden Gegnern an die Köpfe knallten. Gleich kam der Showdown. Mats’ Finger, feucht vor Nervosität, schlugen das knisternde Papier um. Da war er, der Anführer der Zombies. Wow, er war viel größer als die anderen Untoten. Und er sah echt widerlich aus. Das rechte Auge baumelte aus seiner Höhle, die linke Gesichtshälfte war nur noch weißer Schädelknochen. Mats schluckte. Vor allem aber sah der Oberzombie stinkwütend aus. Er schwang eine blutbesudelte Kettensäge, um damit die letzten Überlebenden der Menschheit...


  »Erwischt!«


  Mats flog in die Höhe und starrte die Erscheinung im Türrahmen an.


  »Mum«, platzte er im nächsten Moment heraus. »Mach das nie wieder!«


  »Wen hast du erwartet? Frankensteins Braut?« Seine Mutter lachte und zwinkerte ihm zu. »Jetzt schalte das Licht aus. Wir haben gleich Mitternacht.«


  »Ich hab morgen aber erst zur Dritten«, entgegnete Mats. »Außerdem bin ich auf der letzten Seite.«


  »Na schön, du kannst noch zu Ende lesen. Aber wehe, du schläfst mir morgen Nachmittag bei der Arbeit ein.«


  »Das wird schon nicht passieren.« Mats und seine beste Freundin Lucy arbeiteten neuerdings im Hotel seiner Eltern, um ihr Taschengeld aufzubessern. »Und jetzt gute Nacht, Mum«, fügte er hinzu. »Es ist gerade superspannend!«


  Kopfschüttelnd zog seine Mutter die Tür hinter sich zu. »Schlaf gut.«


  Mats hörte sie längst nicht mehr. Sein Blick klebte bereits wieder am Comic, in dem die letzten Überlebenden der Menschheit gerade ihrem Ende entgegensahen. Es gab kein Entkommen. Keine Hoffnung. Aber was war das? In dem Moment, als der fiese Oberzombie die Menschen fast erreicht hatte, tauchte wie aus dem Nichts Mad Jack auf. Eine Art Super-Indiana-Jones, über den alle dachten, dass er von der Zombieprinzessin gefressen worden wäre.


  Mit einem Mal leuchteten Mats’ Augen. Mad Jack war der coolste Held, den es gab. »Wie wäre es mit einem Freifahrschein direkt in die Hölle?«, rief dieser mit schallendem Gelächter und rammte eine Handgranate zwischen die blanken Rippen des Oberzombies. Drei Sekunden später war der Anführer der Untoten nur noch ein qualmender Fleischberg.


  Mats fiel mit einem Uff zurück ins Kissen. Natürlich war das Abenteuer längst nicht vorbei, sondern ging im nächsten Band Die Zombies schlagen zurück! weiter. Aber wenigstens war der Rest der Menschheit gerettet. Zumindest vorerst. Gähnend tastete Mats nach dem Lichtschalter und löschte die Lampe neben seinem Bett. Sofort wurde es dunkel und nur durch den Vorhang auf der anderen Seite des Zimmers fiel noch ein silberner Streifen Mondlicht.


  Mats gähnte erneut. Jetzt erst merkte er, wie müde er war. Die Augen fielen ihm zu...


  Krawumm. Etwas war gegen sein Fenster gekracht. Sofort war Mats wieder hellwach. Was konnte das gewesen sein? Sein Zimmer lag im zwölften Stock vom Hotel Greifenhall. Niemand konnte so hoch werfen! Mit einem Satz war er aus dem Bett und stolperte zum Vorhang. Ganz langsam zog er ihn ein Stück beiseite... und erstarrte. Er musste träumen. Keine Frage. Denn was er da sah, war ein fliegendes Auge, das ihm benommen zuzwinkerte. Es hatte Fledermausflügel und eine leuchtend rote Pupille.


  Shit, dachte Mats. Was ist hier los?


  Entweder war er gerade verrückt geworden oder er litt an einem akuten Anfall von Halluzination. Einmal mehr blinzelte ihm das Auge zu, dann sauste es dem sternenklaren Nachthimmel entgegen. Mats beugte sich vor und beobachtete, wie es an der Regenrinne vorbei aufs Dach des Greifenhall verschwand.


  »Total irre«, murmelte Mats.


  Noch immer stand er wie erstarrt da, als er auch schon den nächsten Schock verpasst bekam. Eine zweite Kreatur tauchte auf. Das fliegende Auge war schon unheimlich gewesen, aber die neue Bestie war zehnmal schlimmer. Sie erinnerte Mats an einen Panther, aber es war keiner, denn sie bestand aus purer Finsternis. Und sie strahlte etwas so Bösartiges aus, dass sich ihm augenblicklich die Nackenhärchen aufstellten.


  Dieser Schattenpanther– oder was immer es war– hatte weder Augen noch Maul. Zumindest sah es für Mats so aus. Dafür klickten seine Krallen bedrohlich bei jedem Schritt, während er in geduckter Haltung die Außenfassade des Hotels emporkletterte, als gäbe es für ihn keine Schwerkraft. Mats zog unwillkürlich den Kopf tiefer zwischen die Schultern. Das Vieh suchte etwas. Das erkannte er an der Art, wie es die Schnauze hin und her schwenkte. So, als schnüffelte es. Das fliegende Auge! Bestimmt war es hinter ihm her.


  Plötzlich machte der Panther einen Satz und hockte direkt neben dem Fenster.


  Mats öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Eigentlich wollte er gar nicht schreien. Er fühlte nicht mal echte Panik, stattdessen kribbelte es in seinem Bauch vor Aufregung. Doch dann drehte der Schattenpanther den Kopf in seine Richtung und das Böse, das von ihm ausstrahlte, traf Mats mit voller Wucht.


  Er taumelte zurück und stolperte über etwas am Boden. Sofort rappelte er sich wieder auf und tastete sich durch sein dunkles Zimmer zum Bett vor. Die Decke zog er sich bis über die Nase, während er die nächsten Stunden stocksteif dalag und das Fenster gebannt im Blick hielt.


  


  [image: IT]


  


  Die anderen


  


  Mats tastete nach dem Wecker, um sein nervtötendes Geklingel abzustellen. Nun blinzelte er in das Sonnenlicht, das durch seinen Vorhang fiel. Schlagartig kehrte die Erinnerung an vergangene Nacht zurück. Er fuhr hoch und der Comic, der die ganze Zeit über auf seinem Bett gelegen hatte, segelte zu Boden.


  Mats starrte ihn an und ein verschämtes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Natürlich gab es keine fliegenden Augen oder Schattenpanther. Er hatte es bloß geträumt. So, wie er manchmal von Zombies oder Werwölfen träumte, wenn er wieder zu tief in eines von Mad Jacks verrückten Abenteuern abgetaucht war. Dieses Mal hatte der Traum eben nur besonders realistisch gewirkt. Er stand auf, riss den Vorhang auf und verschwand im Bad.


  Sobald Mats sich angezogen hatte, verließ er die Wohnung, die er zusammen mit seinen Eltern im obersten Stockwerk des Hotels bewohnte. Und weil er keine Aufzüge mochte, benutzte er die Treppe. Sie war mit einem weichen dunkelroten Teppich ausgelegt, der unter seinen Schritten federte. In regelmäßigen Abständen sorgten Kristallleuchter für ein warmes Licht. Die Gäste, die im Greifenhall abstiegen, waren stinkreich. Aus diesem Grund kümmerten Mats’ Eltern sich meistens persönlich um die vielen kleinen und großen Wünsche ihrer Gäste. Vermutlich waren sie schon wieder seit Stunden auf den Beinen.


  Als Mats in den ersten Stock kam, blieb er stehen. Der rechte Korridor war nur schwach erhellt, weil man die Leuchter auf Wunsch des neuen Gastes gedimmt hatte. Ein mysteriöser Typ, der gestern angereist war und alle Suiten auf dem Gang gebucht hatte, obwohl er nur eine einzige bewohnte: die Nummer dreizehn. Normalerweise gab es in einem Hotel kein Zimmer mit der Nummer dreizehn, aber Mats’ Eltern waren nun mal nicht abergläubisch. Und wer nicht darin wohnen wollte, dem standen genug andere Suiten zur Auswahl.


  Mats hatte bloß einen kurzen Blick auf den Neuankömmling werfen können, der in einer weißen Stretchlimousine vorgefahren war, sein Gesicht jedoch unter einem breitkrempigen Schlapphut und hinter einer riesenhaften Sonnenbrille verborgen hatte. Ob er ein Star war? Schon wollte Mats weitergehen, als er im Halbdunkel des Korridors eine Bewegung bemerkte. Eine kleine graue Gestalt lugte hinter dem Topf einer Zierpalme hervor. Doch gerade als Mats genauer hingucken wollte, schob sich eine fette Frau in einem lavendelfarbenen Kleid in sein Sichtfeld.


  »Der Aufzug, Junge. Wo ist der Aufzug?«


  Mats deutete hinter sich und die fette Frau trippelte davon. Natürlich war das, was ihn angestarrt hatte, längst verschwunden. Er fluchte. Wenn das mal keine Ratte war. Die Hotelgäste würden durchdrehen!


  Die restlichen Stufen ins Erdgeschoss nahm Mats im Laufschritt. Allmählich wurde die Zeit knapp. Nach einem schnellen Frühstück in der Hotelküche flitzte er zur Haltestelle und fuhr mit der Bahn zum Alexanderplatz, wo sich die Spitze des Berliner Fernsehturms dem tiefblauen Himmel entgegenreckte, als wollte sie ihn zum Platzen bringen.


  »Jeden Morgen der gleiche Mist!« Mats kämpfte sich durch die Menschenmenge, um zu seinem Zug zu kommen. Plötzlich kribbelte es in seinem Nacken. Er drehte sich um und sah einen riesigen Schlapphut wie den Rücken eines Wals aus der Menge auftauchen und wieder darin versinken. War das etwa der Gast aus Nummer dreizehn? Aber warum sollte der ihn verfolgen?


  »Hey, träum nicht! Wenn wir die Bahn verpassen, kommen wir schon wieder zu spät!«


  Mats fuhr herum und wäre fast mit Lucy zusammengeknallt. Ihr Lächeln war so ansteckend, dass Mats automatisch zurückgrinste. Sie mussten beide auf dem Weg zur Schule am Alexanderplatz umsteigen.


  »Wieso zu spät?«, fragte er.


  »Hast du mal auf die Uhr geguckt?«


  »Oh, verdammt, noch zwei Minuten. Lauf, die erwischen wir noch!«


  Die beiden rannten los und quetschten sich im letzten Moment durch die sich schließenden Türen, bevor die Bahn auch schon losruckelte. Mit hochroten Köpfen klammerten sie sich an die Haltestangen und lachten gleich darauf los. Es war immer dasselbe mit ihnen. Mats konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, ob sie überhaupt jemals pünktlich waren.


  »Heulsuse«, zog er Lucy auf, weil ihr beim Lachen immer die Tränen in die Augen schossen.


  »Blödmann«, sagte sie lächelnd und wischte sie weg.


  Für Mats war Lucy das schönste Mädchen der Welt. Sie hatte tolle Augen, leuchtend nebelgrau. Und dazu langes, rabenschwarzes Haar. Sie war eben absolut wow! Aber beste Freunde waren tabu, ganz klar. Ein absolut dämliches Gesetz, wie Mats fand. Allerdings wollte er auch nicht riskieren, Lucy zu verlieren, indem er sie mit schmalzigen Liebeserklärungen verschreckte. Dafür war sie ihm einfach zu wichtig.


  »Nora hat mich gestern zu ihrem dreizehnten Geburtstag eingeladen«, sagte Lucy.


  »Gehst du hin?«


  »Zu dieser Spinatwachtel? Nie im Leben! Das letzte Mal durfte ich mir die ganze Party über anhören, wie blass mich meine Haare machen würden. Und dass ich viel öfter ein Kleid tragen sollte.« Lucy verdrehte die Augen. »Wenn ich eine Typberatung wollte, wäre Miss Für-Pink-könnte-ich-glatt-sterben! die Letzte, die ich um Rat fragen würde!«


  Das gefiel Mats so an Lucy. Sie war immer sie selbst und ließ sich von niemandem etwas vorschreiben.


  Während der Bahnfahrt wagte Mats nicht, von seinen seltsamen Träumen zu erzählen. Zu viele Zuhörer. Aber sobald sie ausgestiegen waren, legte er los. Lucy reagierte jedoch anders, als er erwartet hatte. Weder lachte sie, noch schob sie es auf seine Comicsucht, sondern starrte ihn nur düster an. Kurz hatte Mats den Eindruck, als wolle sie ihm ebenfalls etwas erzählen. Lucy hatte sogar schon den Mund geöffnet, aber dann schloss sie ihn wieder.


  Mats runzelte die Stirn. Sie hatten doch sonst keine Geheimnisse voreinander. »Stimmt was nicht?«


  »Wieso?«, fragte Lucy patzig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich muss nur mal aufs Klo. Das ist alles. Wir sehen uns oben in der Klasse.« Und damit war sie auch schon weg.


  Mats machte sich auf den Weg in seine Klasse. Er hatte keine Ahnung, was in Lucy gefahren war. So abweisend hatte er sie noch nie erlebt. Plötzlich erschien ihm dieser Tag sehr viel trüber als noch vor ein paar Minuten, als sie zusammen in der Bahn gelacht hatten.


  


  Die letzten beiden Stunden fielen aus. Hitzefrei. Kein Wunder, seit einigen Wochen herrschten in Berlin Temperaturen wie in der Sahara. Mats und Lucy fuhren wie immer gemeinsam zurück zum Alexanderplatz, jedoch blieb Lucy die ganze Fahrt über ziemlich still. Mats schaute mehrmals zu ihr rüber, aber sie wich seinem Blick jedes Mal aus. Kaum waren sie ausgestiegen, rauschte Lucy auch schon davon.


  Was soll das?, dachte Mats und starrte ihr mit Magengrummeln nach, wie sie zwischen den anderen Fahrgästen verschwand.


  Über die Treppe verließ er die U-Bahn-Station und betrat den Alexanderplatz, und während er noch über Lucy grübelte, passierte etwas ganz und gar Merkwürdiges. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr als Teil der Menge, sondern wie ein Außenstehender, ein stiller Beobachter. Wie im Zeitraffer strömten die Menschen an ihm vorüber. Und zwischen ihnen entdeckte er die anderen. Sie trugen trotz der kaum erträglichen Temperaturen Mäntel, Hüte und Schals. Mit gesenkten Köpfen, hochgezogenen Schultern und in den Hosentaschen versenkten Händen schoben sie sich zwischen den gewöhnlichen Leuten hindurch. Gesichtslose Gestalten, die von niemandem bemerkt werden wollten. Bei ihrem Anblick stellten sich Mats’ Nackenhärchen auf und ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Wer zum Teufel waren diese Typen?
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  Ein wimmernder Sack


  


  Mats wurde angerempelt und der sonderbare Moment war vorbei.


  »Hey, stehst du immer so blöde im Weg rum?«, fuhr ihn ein Junge mit kahl rasiertem Schädel an. Er musste ein paar Jahre älter als Mats sein. »Mann, hast du einen irren Blick drauf«, sagte er als Nächstes und hatte es mit einem Mal sehr eilig, von Mats wegzukommen. Dabei hatte der ihn nicht einmal richtig angesehen, sondern durch ihn hindurch.


  Mats’ Blicke folgten noch immer den vermummten Gestalten. Es waren nicht wirklich viele, aber genug, dass sie auffielen. Irgendetwas ging in dieser Stadt vor sich, dessen war er sich sicher. Plötzlich erinnerte er sich an einen Vorfall aus der vergangenen Woche. Ein Hotelgast hatte den Spiegel in seinem Badezimmer zerschlagen und später erzählt, etwas habe ihn daraus angestiert. Dann war da noch eine Sondersendung im Radio gelaufen, in der der Nachrichtensprecher vor einem Rudel wilder Hunde im Tiergarten gewarnt hatte. Und vor ein paar Wochen war Mats über einen Artikel auf der Berliner Homepage gestolpert, in dem ein Tankstellenbesitzer behauptete, von einem Vampir überfallen worden zu sein. Damals hatte Mats gelacht, weil er es für einen Scherz hielt. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Ich habe nicht geträumt, durchfuhr es ihn, denn wenn die vermummten Gestalten real waren, mussten es auch das fliegende Auge und der Schattenpanther sein. Aber nicht nur mit Berlin, auch mit Mats ging etwas vor sich. Unter seiner Haut kribbelte es, als wären dort Millionen von Ameisen unterwegs. Und die Welt wirkte mit einem Mal heller, gleißender, realer, so, als hätte zuvor über allem ein Grauschleier gelegen. Aber wie war es dazu gekommen? Er erinnerte sich an den mysteriösen Gast aus Nummer dreizehn. Gestern Abend waren sie sich im Foyer begegnet. Quasi im Vorübergehen hatte er Mats die Hand geschüttelt. Völlig grundlos. Aber seitdem war alles anders. Als hätte der Handschlag etwas in Mats geweckt.


  Ich brauche ’ne Abkühlung, dachte er und marschierte zum nächsten Kiosk. »Eine Cola.« Er legte das Geld auf die Theke.


  »Pepsi oder Coke?«, fragte die Verkäuferin.


  »Egal, Hauptsache, kalt!«


  Nachdem Mats die kleine Flasche in einem Zug geleert hatte, fühlte er sich ein wenig besser. Er blickte in den blauen Himmel. Vielleicht kamen seine verrückten Gedanken ja auch von der Hitze. Womöglich hatte die Sonne ihm das Hirn ausgedörrt?! Am besten wäre, er würde das alles einfach vergessen und so tun, als wäre nie etwas geschehen. Ja, genau. Er schaute auf die Uhr. Sein Taschengeldjob im Greifenhall begann erst um 16 Uhr, bis dahin waren es noch gut zwei Stunden. Jetzt schon ins Hotel zu fahren, machte keinen Sinn. Was sollte er dort? Seine Eltern hätten eh keine Zeit für ihn. Außerdem hatte er mittlerweile tierischen Appetit auf ein Eis. Was sein Bauch mit einem leisen Knurren bestätigte.


  Das beste Schokoladeneis auf der Welt gab es im Bezirk Mitte, in einem kleinen italienischen Café am Ufer der Spree. Die machten Schokoladenstücke und Kekskrümel ins Eis. Allein bei der Vorstellung lief Mats das Wasser im Mund zusammen. Also stieg er in den nächsten Bus und schleckte fünfzehn Minuten später an drei Megakugeln Schokoladeneis. Dabei schlappte er gemächlich über die Promenade an der Spree.


  Scharen von Sonnenanbetern brieten auf dem schmalen Streifen Grün entlang des Ufers. Unglaublich, hatte heute denn absolut jeder frei? Mats ging weiter. Irgendwo musste es doch auch für ihn noch einen Platz geben. Doch plötzlich stand er vor einer Absperrung. Ein Schild warnte davor, dass ein Teil der Promenade aufgrund von Bauarbeiten gesperrt war. Mats blickte an der Absperrung vorbei. In einiger Entfernung war der Gehweg auf einer Länge von rund zwanzig Metern aufgerissen. Ein Bagger stand auf der zerfurchten Wiese und gleich daneben erhob sich ein Stapel rotbrauner Rohre. Gearbeitet wurde allerdings nicht.


  Ach, was soll’s, dachte Mats.


  Er sah sich um. Niemand schaute zu ihm rüber. Also bückte er sich unter der Sperre hindurch. Auf den ersten Metern hatte er noch ein flaues Gefühl im Magen, aber als ihm niemand hinterherrief, verflog es. Um die Baustelle schlug Mats einen Bogen, indem er über die Wiese lief. Auf einmal grinste er. Keine Leute. Jede Menge Platz. Ein herrliches Gefühl. Er aß den Rest seines Eises auf und warf das Waffelhörnchen einer neugierigen Taube zu. Anschließend schlenderte er zu einem Baum– einer alten Weide, die ganz in der Nähe stand– und hockte sich in ihrem Schatten ins Gras.


  Was ist nur in Lucy gefahren?, fragte er sich zum wiederholten Male, als ihn ein Windstoß traf. Mats verzog das Gesicht und rieb sich die Arme. Es war merklich kälter geworden. Gleich darauf stockte ihm der Atem, denn nun reckten sich ihm die Äste der Weide wie Tentakel entgegen. Mats drängte sich dichter an den Baumstamm. Was ging hier nur vor sich? In diesem Moment hörte er das Gelächter.


  Mats blickte nach oben und erstarrte. Zwei riesige, gelb glühende Augen glotzten ihn höhnisch aus den Ästen der Weide an, bevor sie mit einem Blinzeln wieder verschwanden. Jetzt sah er schon wieder Dinge, die es eigentlich nicht geben durfte. Das reichte! Mats sprang auf, um davonzustürmen, und schrie auf vor Schmerz. Ein roter Striemen zog sich quer über seinen linken Arm, auf den einer der sich windenden Äste wie eine Peitsche niedergegangen war. Mats stürmte los, die Arme schützend vors Gesicht gehoben. Er hörte erst wieder auf zu laufen, als er warmes Sonnenlicht auf der Haut fühlte. Er blieb stehen, schaute jedoch nicht zurück. Keuchend stützte er sich auf die Knie. Dies war nicht mehr die Welt, wie er sie kannte, und trotzdem schien sie ihm wirklicher als jemals zuvor. So, als wären die Kreaturen von vergangener Nacht, die Vermummten und die gruselige Weide schon immer da gewesen, nur dass er bis vor Kurzem blind für all diese Dinge gewesen war.


  Wenn er doch nur mit jemandem darüber reden könnte. Am liebsten wäre er auf der Stelle zu Lucy gegangen, aber nach heute Morgen war er sich nicht sicher, ob das so eine gute Idee wäre. Und wenn er einfach bei Gast Nummer dreizehn vorbeischaute, um herauszufinden, ob er wirklich etwas mit all dem zu tun hatte? Aber das war doch lächerlich, oder nicht?


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Verdammt, Viertel nach drei. Allmählich wurde es Zeit, sich auf den Rückweg ins Hotel zu machen. Mats steuerte auf eine nahe Brücke zu, die den Straßenverkehr über die Spree leitete und von der er wusste, dass es dort einen Treppenaufgang gab, der zu einer Bushaltestelle führte. Doch als er vor ihr stand, war auch die Treppe wegen der Bauarbeiten mit einem Zaun versperrt. Dann würde er eben drüberklettern müssen. Mats hing bereits halb am Bauzaun, als hinter ihm etwas aufs Wasser klatschte. Neugierig drehte er den Kopf und sah einen schmutzig braunen Leinensack, der auf der Spree trieb. Im nächsten Augenblick drang ein erbärmliches Wimmern aus dem Sack.


  Mats’ Herz zog sich zusammen. Ohne zu zögern, ließ er sich vom Zaun fallen, warf seinen Rucksack ab und sprang in den Fluss. Er bekam den Leinensack gerade noch zu fassen, bevor der von der Strömung unter Wasser gezogen werden konnte. Mats schwamm ans Ufer zurück und zog sich auf die Promenade, wo er erst einmal verschnaufen musste.


  Erneut wimmerte es aus dem Sack.


  »Keine Angst, Kätzchen, du bist in Sicherheit!«


  Mats löste den Knoten, blickte in den Sack und schloss ihn wieder. Jetzt war es amtlich. Er war übergeschnappt!


  


  


  Leseempfehlung: Michael Borlik, Die Schlangenbrut


  


  Als E-Book ebenfalls im Thienemann Verlag erschienen:
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  Michael Borlik


  Die Schlangenbrut


  ab 13 Jahren


  ISBN 978 3 522 62000 0


  


  Saras Vater ist spurlos verschwunden. Als die Tochter des Genforschers und ihre Freunde Phil und Mouse nach Hinweisen suchen, was ihm zugestoßen sein könnte, und auf eine verwirrende Geschichte um geheime Forschungen und ermordete Wissenschaftler stoßen, werden sie plötzlich selbst von Auftragskillern verfolgt. Sie müssen unbedingt herausfinden, was passiert ist. Und die Spur führt tief in den Dschungel Australiens...


  


  Stimmen zum Buch:


  »Wer neben dem Nervenkitzel das Exotische liebt, kann mit Michael Borliks ›Die Schlangenbrut‹ in den australischen Dschungel reisen. Die Folgen von genetischen Experimenten stehen im Fokus dieses rasanten Wissenschaftsthrillers, der Fakten und Fiktion kombiniert. Schon das grüne Schlangenhaut-Cover mit Schuppenprägung wirkt verlockend.«


  Buchjournal


  


  »Ein Thriller, der Angst macht und gleichzeitig fasziniert, weil sich in ihm die mögliche Realität spiegelt und Ansätze dessen schon in unserer Gesellschaft vorhanden sind. Ein Thriller, der aufrüttelt und auf eine gewisse Weise aufklärt und trotzdem spannend bleibt. Ein Thriller, der einfach nur das Prädikat ›absolut lesenswert‹ verdient hat.«


  LizzyNet


  


  »Das Warten hat ein Ende. Vergangenen Monat präsentierte Michael Borlik sein neues Buch ›Die Schlangenbrut‹. Das Buch ist wieder einmal spannend, mysteriös und fantastisch.«


  Wochenpost


  


  


  Interview mit Michael Borlik über »Die Schlangenbrut«


  


  In Ihrem Thriller »Die Schlangenbrut« geht es um Wissenschaft, um die Folgen von genetischen Experimenten und darum, dass der Mensch die Folgen seines Handelns nicht immer überblicken kann. Wie entstand die Idee, diese Überlegungen mit Thriller- und Mystery-Elementen zu verbinden?


  Die Genforschung ist ein weites Feld, das kontrovers diskutiert wird. Mit »Schlangenbrut« beziehe ich weder für die eine noch für die andere Seite Position.


  Das war nicht mein Anliegen. Ich wollte einen Thriller schreiben, der nicht nur über Vor- und Nachteile der Genforschung reflektiert, sondern bewusst einen Schritt weitergeht. Was wäre, wenn bereits Manipulationen stattgefunden haben, für die aber nicht die Menschen verantwortlich sind? Was wäre, wenn die Menschheit sogar eine Folge eben dieser Manipulationen ist? Ich spreche nicht von kleinen grauen Außerirdischen mit zu großen Augen, die unsere Erde einmal vor langer Zeit besucht haben. Ich spreche von der Evolutionsgeschichte selbst, die nach wie vor viele noch immer nicht entschlüsselte Mysterien birgt. Und eben diese Mysterien bilden die Basis für »Die Schlangenbrut«.


  


  Wissenschaftsthriller liegen im Trend. Welche Bücher lesen Sie denn privat?


  Wenn ich gerade an einem Thriller schreibe, dann lese ich auch Thriller. Empfehlen kann ich zum Beispiel die Bücher von Dan Brown, Michael Cordy und James Patterson. Thriller müssen spannend sein. Vollgepackt mit Action. Vor allen Dingen aber müssen sie einen glaubhaften Hintergrund aufweisen. Ich mag Bücher, in denen Fakten und Fiktion überzeugend kombiniert werden Phil, einer der Protagonisten, hält Schlangen als Haustiere. Und die Ersten sind schlangenähnlich.


  


  Was fasziniert Sie so an diesen Reptilien, vor denen sich manche Menschen ja ekeln?


  Andere Menschen ekeln sich vor Spinnen, zu denen gehöre auch ich. Bei jedem ist es etwas anderes. Selbstverständlich sind Schlangen keine Schmusetiere, die man mit sich herumschleppt. Die Faszination liegt vielmehr darin, ihnen innerhalb eines Terrariums einen möglichst natürlichen Lebensraum zu erschaffen, um die Tiere in diesem zu beobachten. Es gibt sehr schöne, farbenprächtige Schlangenarten. Vor allem sind die meisten Schlangen bei weitem nicht so aggressiv, wie man es gewöhnlich aus den Medien kennt. Es sind sehr ruhige Tiere, die nur jagen, wenn sie Hunger verspüren.


  


  Im Buchhandel sind Sie bisher vor allem durch Ihre Labyrinthe-Krimis bekannt. Außerdem ist mit »Der 13. Engel« ein fantastisches Kinderbuch von Ihnen bei Thienemann erschienen. Haben Sie in »Die Schlangenbrut« zwei Leidenschaften vereint?


  Definitiv – in »Schlangenbrut« greifen Elemente des Thrillers und der Phantastik ineinander. Ich wollte jedoch keine rein fiktive Geschichte schreiben, sondern eine, die auf Fakten aufbaut. In meinem neuen Thriller verbinde ich Wissenschaft mit den Mythen alter Kulturen, die in verschiedenen Bereichen erstaunlich große Übereinstimmungen aufweisen, trotzdem sie durch eine geographische und zeitliche Trennung unmöglich voneinander wissen konnten. Ich mag ungewöhnliche Geschichten, wie schon der 13. Engel gezeigt hat. Ich mag jedoch keine Wiederholungen. Ebenso wenig wie meine Leser und Leserinnen. Jedes Buch muss für mich eine neue Herausforderungen darstellen. Aber wer meine Krimis und den 13. Engel gelesen hat, wird mich zweifelsohne auch in der »Schlangenbrut« wiedererkennen.


  


  Die Protagonisten in »Die Schlangenbrut« müssen viel hinterfragen, vor allem Sara, die an ihrem Vater zweifelt. Müssen Jugendliche in extreme Situationen geraten, um ihre Positionen zu überdenken?


  Selbstverständlich. Warum sollte ich etwas in Frage stellen, wenn keine – äußeren oder inneren – Gründe dafür vorliegen? Es muss immer einen Anstoß geben, um sich oder andere Menschen zu hinterfragen. Extreme Situationen sind zwar oft Ausnahmesituationen, aber sie zeigen uns vor allem, was wirklich in uns steckt. Meistens erkennen wir dann, dass wir sehr viel stärker sind, als wir für möglich gehalten haben.


  


  Die Genforschung ist umstritten, gilt als Segen und Fluch zugleich. Sehen Sie vor allem die Möglichkeiten im medizinischen Sektor (wie Dr. Kingsley) oder haben Sie Angst vor möglichen Folgen?


  Die Genforschung bietet uns ganz gewiss nicht Lösungen für all unsere Probleme, aber sie eröffnet uns eine Reihe positiver Möglichkeiten, gerade was den medizinischen Nutzen angeht. Etwas zu verteufeln, was man nicht kennt oder nicht vollends durchschaut, war schon immer eine Lieblingsbeschäftigung des Menschen. Natürlich muss es für alles Grenzen geben. Aber das trifft nicht nur auf die Genforschung zu, sondern umfasst all unsere Lebensbereiche. Unsere eigene Freiheit endet immer dort, wo die des anderen beginnt. Würden wir uns alle daran halten, wäre das Leben auf diesem Planeten sicherlich sehr viel angenehmer. In »Die Schlangenbrut« zeige ich deutlich, dass manche Menschen bereit sind, diese Grenzen ohne jegliche Rücksicht auf ihre Mitmenschen zu überschreiten. Diese Gefahr besteht durchaus. Letztlich ist es also wie immer die Frage, was wir am Ende daraus machen.


  


  


  Leseprobe: Michael Borlik, Die Schlangenbrut
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    Denn die Welt ändert sich:


    Ich spüre es im Wasser,


    ich spüre es in der Erde,


    und ich rieche es in der Luft.


    


    J.R.R. Tolkien, Der Herr der Ringe

  


  


  


  Prolog


  


  »Haben Sie was an den Ohren?«, schrie er mit vor Wut heiserer Stimme ins Telefon. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sie töten!« Auf seinem Gesicht, das gewöhnlich so rund und farblos wie eine Qualle war, hatten sich tiefrote Flecken gebildet. »Was? Nein, ich...« Mit gereizter Miene lauschte er seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung. »Auch wenn es aus Ihrer Sicht die bedeutendste Entdeckung der Menschheitsgeschichte ist«, zischte er einen Augenblick später in den Hörer, »aus meiner Sicht stellt sie die größte Bedrohung seit dem Ebolavirus dar. Die Folgen eines solchen Experiments wären nicht absehbar. Niemand – nicht einmal Sie – weiß mit Sicherheit, womit wir es zu tun haben. Also machen Sie, was ich Ihnen sage. Verstanden?« Er fuhr sich mit einem Taschentuch über die Stirn, auf der sein dünnes, angegrautes Haar in schweißnassen Strähnen klebte. »So gefallen Sie mir schon besser, Doktor«, murmelte er im nächsten Moment. »Melden Sie sich, sobald Sie uns dieses Problem vom Hals geschafft haben.« Dann legte er auf.


  Er starrte auf seine Hände. Sie waren groß und kräftig, wie die eines Mannes, der tagtäglich harte Arbeit mit ihnen verrichtete. Dabei hatte er noch nie etwas anderes getan, als von seinem Schreibtisch aus Anweisungen zu erteilen. Seine Geschäftspartner schätzten seinen festen Händedruck, mit dem er Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit und Fairness vermittelte. Doch in Wahrheit war in seinen Augen jeder ein Raubtier, das das andere fraß, sobald dieses auch nur ein winziges Anzeichen von Schwäche zeigte. Und bisher hatte er sich immer für das gefährlichste von allen gehalten. Umso mehr entsetzte es ihn nun, wie stark seine Hände zitterten. Nichts war mehr von der Wut übrig, die Sekunden zuvor in seinen Eingeweiden gewütet hatte. Mit dem Auflegen des Telefonhörers war sie einem gänzlich anderen Gefühl gewichen: nackter Angst.


  Er stemmte seinen massigen Körper aus dem zu kleinen Bürosessel, der daraufhin einige Zentimeter in die Höhe schoss, und stapfte zu der breiten Fensterfront, die eine ganze Wand seines im neunundzwanzigsten Stock gelegenen Büros einnahm. Selbst die wenigen Schritte hatten ihn so sehr angestrengt, dass er nun wie ein Walross schnaufte.


  Erneut wischte er sich den Schweiß von der Stirn, während er gedankenvoll auf Sydney hinausblickte, das zu dieser Tageszeit in blendendes Sonnenlicht getaucht war. Da war es: das berühmte Opernhaus. Direkt am Hafen gelegen, sah es mit seinen weißen, segelförmigen Dachschalen wie ein in See stechendes Schiff aus. Er liebte die Oper. Gewöhnlich hatte bereits ihr Anblick eine beruhigende, geradezu heilsame Wirkung auf sein hitziges Gemüt. Aber nicht heute.


  »Verdammt!« Er schmetterte seine Faust gegen das Fenster. Dumpf vibrierte das Sicherheitsglas.


  Diese Wissenschaftler waren allesamt wie Kinder. Sie dachten niemals an die Konsequenzen. Wie hatte er nur so verrückt sein können, diesem Projekt seine Zustimmung zu erteilen? Taipan 2.0 hatte sich zu einem unkontrollierbaren Risiko entwickelt. Dabei hatten die Forschungen anfangs vielversprechende Resultate geliefert. Alles hatte darauf hingedeutet, dass sie auf dem besten Wege waren, ein Heilmittel gegen Krebs zu entwickeln. Bei Erfolg wäre Windar Biomed über Nacht zum weltweiten Marktführer aufgestiegen.


  Doch nun war alles anders gekommen. Diese genetischen Experimente hatten zu einem Ergebnis geführt, das erschreckender war als jeder Albtraum. Es kam einer Kriegserklärung an alles gleich, wofür die Menschheit stand und an was sie glaubte. Nein, dachte er grimmig. Niemals durften Informationen über diese Experimente an die Öffentlichkeit dringen. Es wäre das Aus für Windar Biomed und auch für ihn selbst, der als Aufsichtsratsvorsitzender die Verantwortung trug. Die negative Publicity würde den ohnehin schon angeschlagenen Aktienkurs endgültig in den Keller treiben.


  Er schnaubte und plötzlich war das Fenster mit vielen kleinen rubinroten Tröpfchen besprenkelt. Fluchend zog er sein Taschentuch hervor. Wenn er sich zu sehr aufregte, bekam er Nasenbluten. Zu hoher Blutdruck. Er wankte zurück zu seinem Schreibtisch und nahm schnaufend Platz. Was sollte er bloß mit dem Doktor machen? Letztlich konnte er ihm ebenso wenig trauen wie den anderen Wissenschaftlern, die mit ihm an Projekt Taipan gearbeitet hatten. Es gab nur eine mögliche Entscheidung. Sobald der Doktor die Drecksarbeit erledigt hatte, musste er von der Bildfläche verschwinden.


  


  


  Teil I – Vermisst


  


  1


  


  Es war heiß. Viel zu heiß. Phil stoppte den Rasenmäher und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Es war still in der Nachbarschaft. Keine bellenden Hunde, keine vorbeifahrenden Autos. Die ganze Straße mit ihren in staubigem Weiß gehaltenen Häusern wirkte wie ausgestorben. Kein Wunder. Selbst hier, an der Grenze zu den Wet Tropics, zeigte der Klimawandel bereits seine Auswirkungen. Die tropischen Stürme fielen diesen Sommer ungewöhnlich milde aus und brachten kaum Regen und damit auch keine Abkühlung. Aber wenigstens hatte er Ferien. Für ein paar Wochen war er der mörderischen Hitze in dem überfüllten, viel zu engen Klassenzimmer entkommen.


  Phil warf einen sehnsüchtigen Blick zum Haus. Dort war es so viel kühler und im Kühlschrank wartete eine eiskalte Cola auf ihn. Fuck! Vermutlich war er der Einzige in ganz Firewheel, der sich bei diesen Temperaturen vor die Tür gewagt hatte. Jeder mit ein bisschen Hirn hockte gerade vor einem Ventilator oder der Klimaanlage. Aber seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er den Rasen mähte. Wie jeden zweiten Mittwoch im Monat. Sie hatte strikte Regeln, von denen sie keinen Deut abwich. Phil kannte den Grund nur zu gut: Sie hatte Angst, er könnte in alte Gewohnheiten zurückfallen, wenn sie nachgiebig wurde.


  Fluchend warf er den Rasenmäher wieder an, als plötzlich Sara Kingsley mit wehendem blondem Haar in die Einfahrt bog. Sie war siebzehn – ein Jahr jünger als er – und hatte die faszinierendsten Augen, die Phil je bei einem Mädchen gesehen hatte. Meist waren sie tiefblau wie der Pazifik, aber genauso wie das Meer wechselten auch sie im Lichtspiel der Sonne ihre Farbe. Von hell zu dunkel. Von Türkis bis Violett. Gleich bei ihrer ersten Begegnung hatten ihre Augen ihn in ihren Bann geschlagen. Oder vielmehr hatte alles an Sara ihn in ihren Bann geschlagen. Sie ahnte jedoch nichts davon und vielleicht war es auch besser so. Im Gegensatz zu den Mädchen, mit denen er sonst ausging, sah sie nicht nur gut aus, sondern hatte auch Grips. Die meisten Jungs machten deshalb einen Bogen um Sara.


  Sie winkte und rief ihm etwas zu, doch über das Knattern des alten Rasenmähers verstand er sie nicht. Phil schaltete ihn aus. Sobald Sara so nahe war, dass ihn die helle Mittagssonne nicht länger blendete, machte sich ein flaues Gefühl in seinem Magen breit. Ihr Gesicht war vom Laufen gerötet. Mehr Sorgen machte ihm, dass ihre wunderschönen Augen aussahen, als hätte sie die ganze Nacht geheult.


  »Was ist los?«


  Sara keuchte schwer. »Er... Er ist verschwunden, Phil! Vielleicht... sogar tot! Ich...« Sie verstummte, rang nach Atem und schüttelte hilflos den Kopf, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Die... die Polizei hält uns sicher für verrückt – mich und Mum. Aber ich weiß, dass ihm etwas zugestoßen ist. Ich weiß es!«


  »Jetzt mal langsam. Wer ist verschwunden?«


  »Mein Dad! Er ist doch am Montag zu diesem Kongress nach Chicago geflogen. Gestern Nachmittag hätte er eigentlich in seinem Hotel ankommen müssen. Er wollte sich dann sofort bei uns melden, aber bis jetzt haben wir nichts von ihm gehört.«


  Phil erinnerte sich daran, dass Dr. Kingsley ihm bei seinem letzten Besuch von dem Kongress erzählt hatte. Wissenschaftler aus aller Welt waren eingeladen worden, um sich über die neusten Erkenntnisse im Bereich des medizinischen Nutzens von natürlichen Tier- und Pflanzengiften auszutauschen. »Habt ihr es schon auf seinem Handy probiert?«


  »Ach, du kennst ihn doch, das nimmt Dad nie mit. Heute Morgen hat Mum als Erstes seinen Chef, MrSterling, angerufen, aber der hat auch nichts von ihm gehört. Und das Hotel in Chicago erklärte ihr, dass er nicht eingecheckt habe.«


  »Vielleicht ist er ja in einem anderen Hotel abgestiegen?!«


  »Mum hat die Polizei eingeschaltet«, sprudelte Sara weiter hervor, ohne auf Phils Einwand einzugehen. »Die überprüfen jetzt, ob er überhaupt im Flieger war.« Die Tränen liefen ihr mittlerweile ungehindert über die Wangen.


  »Hey, ist ja schon gut!« Phil nahm sie in den Arm. »Warum hast du mich nicht schon gestern Abend angerufen? Ich wäre gleich zu dir gekommen.«


  »Was hätte das gebracht?«, schniefte Sara. »Du hättest doch auch nichts tun können.« Sie lehnte die Stirn an seine Schulter. »Ich habe totale Angst, dass ihm etwas passiert ist.«


  Phil ergriff sie bei den Schultern und schob sie ein Stück von sich fort, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Sag mal, wie kommst du nur auf so einen Unsinn? Bestimmt hatte er einfach noch keine Zeit anzurufen.«


  »Glaub ich nicht.«


  Phil musterte sie scharf. »Was geht in deinem Kopf vor?«


  Sara biss sich auf die Lippe. »Du erinnerst dich doch an den Autounfall, den mein Dad vor zwei Wochen hatte!?«


  »Der Wagen war Schrott. Totalschaden. Dein Dad hatte wahnsinniges Glück, dass er mit ein paar Prellungen davongekommen ist.« Plötzlich wurden Phils Augen schmal. »Mach keinen Unsinn! Du glaubst doch nicht etwa...«


  »Dass jemand am Wagen rumgefummelt hat? Ich weiß nicht, vielleicht.«


  Phil musterte sie besorgt. »Lass uns reingehen, bevor wir uns noch einen Sonnenstich holen.«


  Im Haus war es sehr viel angenehmer. Kühl und weniger grell. Tageslicht fiel durch die halb geschlossenen Jalousien und überzog den Boden der Küche mit einem Muster aus hellen und dunklen Streifen. Bis auf das gleichmäßige Summen der Deckenventilatoren, die es in jedem Zimmer gab, war es still im Haus. Um diese Zeit war Phils Mutter bereits im Lamington’s, einem gemütlichen Café im Herzen von Firewheel, das sie nach der Scheidung von Phils Vater übernommen hatte und das wegen seiner typisch australischen Backstube besonders bei den Touristen beliebt war, die das ganze Jahr über herkamen, um am Great Barrier Reef zu tauchen.


  »Setz dich.« Phil ging zum Kühlschrank und holte zwei Dosen Cola heraus. »Hier – trink erst mal was. Du musst ja halb verdurstet sein.« Er sah zu, wie Sara einen tiefen Schluck nahm, um sich anschließend mit einem dankbaren Seufzen zurück in den Stuhl sinken zu lassen. Dann erst trank auch er. »Und jetzt will ich ganz genau wissen, was los ist.«


  »Du hältst mich eh schon für verrückt, Phil. Ich sehe es dir doch an.«


  Er setzte sich ihr gegenüber. »Das ist Quatsch! Und jetzt lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.«


  Sie zögerte, nickte dann aber. »Ich glaube, seine Vorfreude auf diesen Kongress war nur gespielt. In den letzten Tagen war er einfach nicht er selbst. Sobald er sich unbeobachtet fühlte, starrte er düster vor sich hin. Oder lief unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Anfangs habe ich das auf seine Flugangst geschoben, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Sie stellte die Cola vor sich auf den Tisch und starrte die Dose eine Weile schweigend an. »Außerdem hat er Mum und mich angelogen.«


  Phil schnaubte und zog skeptisch eine Braue hoch. »Dein Dad? MrEhrlich höchstpersönlich?«


  »Ja, ja... Ich verstehe es ja selber nicht. Aber als er letzten Sommer behauptet hat, für ein Jahr nach Sydney zu müssen, um das neue Krebsmedikament im Hauptlabor von Windar Biomed weiteren Tests zu unterziehen, war das eine dicke, fette Lüge.«


  »Du meinst das Zeug, das er aus Schlangengift gewinnt, ja? Was ist so ungewöhnlich daran, dass er erst noch ein wenig herumtesten wollte, bevor er es an Menschen ausprobiert?«


  Sara winkte verärgert ab. »Darum geht es nicht!«


  »Worum dann?«


  »Dass er dafür nicht nach Sydney gemusst hätte. Ich war schon ein Dutzend Mal in seinem Labor hier in Firewheel. Es ist eine der modernsten Genforschungsanlagen in ganz Australien. Und du weißt, ich kenne mich aus. Ich habe alle Bücher im Büro meines Dads gelesen und ich will selbst mal Humangenetik studieren.« Sara hatte bereits ihr ganzes Leben durchgeplant. Nur für einen Freund schien es darin bedauerlicherweise keinen Platz zu geben.


  Phil selbst war mehr der Chaostyp. Was interessierte ihn heute, was in einem Jahr sein würde? Oder in zwei? Nach der Schule würde er erst mal eine Weltreise machen. Oder aber seinen Schein als Tauchlehrer, um dann Ausflüge für gut betuchte Touristen ins Great Barrier Reef zu organisieren. Irgendwas in der Richtung. Auf jeden Fall musste es Spaß machen. »Warum hast du ihn nie darauf angesprochen, wenn du wusstest, dass es eine Lüge war?«


  »Weil...« Sara schien nach den richtigen Worten zu suchen. Doch plötzlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Mum und Dad hatten letztes Jahr echt Stress miteinander, weil er so selten zu Hause war. Ich habe immer gedacht, es wäre nur eine Ausrede, weil sie beide eine Auszeit gebraucht hatten.«


  »Nett, dass ich das auch mal erfahre«, entgegnete Phil. »Ich dachte immer, wir wären Freunde.«


  »Sind wir auch.« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Bitte nicht jetzt, Phil, okay?!«


  »Ist ja schon gut«, sagte er und schickte ein Lächeln hinterher. »Du kennst mich. Ich bin nicht nachtragend. Es kommt nur alles ein bisschen überraschend für mich.«


  Sara nickte. »Jedenfalls denke ich inzwischen anders darüber. Meine Eltern lieben sich. Ich weiß das. Mum macht sich schreckliche Sorgen um ihn. Warum auch immer er im letzten Jahr weggegangen ist, es hatte nichts mit ihren Problemen zu tun. Also, warum nur hat er uns angelogen?« Sie ließ den Kopf sinken und vergrub die Hände in ihrem Haar. »Das letzte Jahr hat ihn verändert, Phil. Und ich bin überzeugt, dass sein Verschwinden irgendwie damit zusammenhängt.«


  »Du bist dir ganz sicher, dass du nicht mehr in die Dinge hineinliest, als wirklich dahintersteckt?«


  Sara sah ihn verzweifelt an. »Versuch es doch mal aus meiner Perspektive zu sehen. In den letzten drei Jahren hat mein Dad mehr Zeit im Labor als mit Mum und mir verbracht. Dann erklärt er uns letzten Sommer, dass er für ein Jahr nach Sydney müsse. Wir durften ihn kein einziges Mal besuchen, weil er angeblich keine Zeit für uns hatte. Und dann steht er vor zwei Monaten überraschend vor der Tür und eröffnet uns, dass sein Projekt ein Fehlschlag war und MrSterling die Finanzierung seiner Forschungen eingestellt hat. Findest du das denn nicht merkwürdig?«


  »Wenn du es so sagst, dann schon«, gab Phil zu und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Und dein Dad sah in der letzten Zeit echt fertig aus. Vielleicht hatte das ja tatsächlich noch andere Gründe.«


  »Sag ich doch!« Sara sah ihn in diesem Augenblick so hilflos an, dass Phil sie am liebsten erneut in den Arm genommen hätte. »Weißt du, da sind so viele unbeantwortete Fragen: Warum durften wir ihn nie besuchen? Warum redet er nie über den Grund für die Einstellung seines Projektes? Und warum schickt sein Chef ihn auf diesen Kongress, obwohl seine Forschungen gar nicht fortgesetzt werden sollen?«


  »Na ja, vielleicht haben sie es sich bei Windar Biomed wieder anders überlegt und wollen deinem Dad eine zweite Chance geben.«


  »Das ist ein riesiger Konzern, Phil. Da gibt es Aktionäre und die Presse, die sich wie die Geier auf jeden Fehltritt stürzt.« Saras Stimme wurde immer lauter und schriller. »Die können ihre Meinung nicht nach Lust und Laune ändern.«


  »He, ich will doch nur helfen! Ich stehe auf deiner Seite!«


  Sara schüttelte betreten den Kopf. »Ach, Phil, ich weiß. Ich wollte dich auch gar nicht so anfahren. Ich mache mir nur furchtbare Sorgen.«


  Er presste kurz die Lippen zusammen, bevor er sagte: »Ich wünschte, du wärst damit früher zu mir gekommen.«


  Sara ballte hilflos die Hände zu Fäusten. »Ich dachte bloß...«


  »Du dachtest, ich würde dir nicht glauben.«


  Sie wurde rot. »Vielleicht... ja. Aber ich habe auch irgendwie gehofft, dass ich mir das alles nur einbilde. All diese Veränderungen an ihm. Ich meine, er war immer ein Workaholic. Doch in den letzten Monaten verließ er kaum mehr das Haus. Dabei hat Windar Biomed sein Gehalt weiterhin bezahlt. Das ist noch so ein Rätsel: Wieso gibt Sterling ein Vermögen für einen Wissenschaftler aus, ohne irgendeine Gegenleistung zu verlangen?«


  »Vielleicht wollte ihm sein Chef einfach mal eine Pause gönnen«, entgegnete Phil achselzuckend. »Was ist so ungewöhnlich daran?«


  »Ach, nichts.« Sara funkelte ihn wütend an.


  »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«


  »Nichts! Sagte ich doch schon!«


  Phil rollte mit den Augen. »Also schön, was willst...« Er verstummte abrupt. Natürlich. Darum war sie zu ihm gekommen. »Du willst, dass ich dir helfe, nach deinem Dad zu suchen.«


  »Unsinn«, fauchte Sara, brachte es jedoch nicht fertig, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich wollte nur mit jemandem reden.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Phil trocken. Er glaubte ihr kein Wort. »Wir sollten ohnehin abwarten, was die Polizei herausfindet. Vielleicht ist dein Dad wirklich bloß in den falschen Flieger gestiegen. Pass auf, heute Abend wird er sich aus einem winzigen Kaff in Mexiko melden, wo es bloß ein einziges Telefon gibt.« Er zwinkerte ihr zu. »Dann kapiert er vielleicht auch endlich, dass er sein Handy nicht immer vergessen sollte.«


  »Mum hat auch schon versucht, mich mit so einem Mist zu beruhigen. Dabei habe ich ihr genau angemerkt, dass sie es nicht einmal selbst geglaubt hat.« Sara sprang so plötzlich von ihrem Stuhl auf, dass er polternd zu Boden schlug. »Ich sollte jetzt besser gehen.«


  Phil erhob sich ebenfalls. »Komm schon, Sara.« Er trat vor sie und strich ihr eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich bin sicher, dass es deinem Dad gut geht. Du wirst schon sehen!«


  »Ich hätte gar nicht erst herkommen sollen.« Sie wirbelte herum und stürmte aus dem Haus.


  Phil schob die Hände in die Hosentaschen und blickte ihr mit gerunzelter Stirn nach. Normalerweise waren solche Gefühlsausbrüche nicht Saras Art. Aber hier ging es auch um ihren Vater. Sara liebte und bewunderte ihn wie kaum einen anderen Menschen. Dennoch war Phil sicher, dass sie ihm nicht lange böse sein würde. Dafür war sie nicht der Typ. Außerdem war er ja ihr bester Freund, wie sie immer wieder betonte. Er seufzte. Wenn man der beste Freund eines Mädchens war, konnte man genauso gut ihr Bruder sein. Da würde niemals etwas zwischen ihnen laufen.


  Phil blickte auf die Uhr und quälte sich dann wieder nach draußen, um die Gartenarbeit zu Ende zu bringen. Er stöhnte, als er hinaus in die Sonne trat. Nach der kurzen Pause schien sie mit doppelter Intensität auf ihn herabzubrennen. Aber auf einen Streit mit seiner Mutter hatte er nun erst recht keine Lust. Heute Abend lief Football. Die Brisbane Lions spielten, das wollte er auf keinen Fall verpassen. Auch Dr. Kingsley war ein großer Fan der Lions. Ein paar Spiele hatten sie sich zusammen angeschaut.


  Phil blieb stehen und ließ den Rasenmäher wieder ausgehen. Er mochte Saras Vater. Sehr sogar. Vielleicht, weil er den Großteil seiner Kindheit ohne Vater aufgewachsen war und Dr. Kingsley zu der Sorte Mensch gehörte, bei denen man nach einem Händeschütteln sofort das Gefühl hatte, einem guten Freund gegenüberzustehen. Er war kein weißhaariger, zerstreuter Wissenschaftler, sondern ein Visionär, wie die meisten Genforscher. Er träumte von einer besseren Zukunft für die Menschheit, trotzdem war er immer Realist geblieben.


  »Die Wahrheit verbirgt sich nicht in einem Reagenzglas«, hatte er einmal zu Phil gesagt. »Sie ist draußen in der Welt und wartet darauf, von uns entdeckt zu werden.«


  Viele der Schlangen, denen er das Gift für seine Forschungen entnahm, fing Dr. Kingsley selbst, bei seinen Streifzügen durch die grünen Weiten der Wet Tropics oder im unwirtlichen Outback. Auf drei solcher Reisen hatte Phil ihn sogar begleiten dürfen. Wahnsinnsabenteuer waren das gewesen. Bis auf das eine Mal, als sie ihren gesamten Proviant verloren hatten. Saras Vater hatte jedoch bewiesen, dass er viel mehr vom Überleben in der Wildnis verstand, als man einem Akademiker wie ihm zugetraut hätte.


  Nein, dachte Phil. Er wollte nicht glauben, dass Dr. Kingsley in ernsthaften Schwierigkeiten stecken sollte. Er durfte einfach nicht!


  Phil trat zornig gegen den Rasenmäher, der daraufhin mit einem protestierenden Quietschen Richtung Blumenbeet rollte. Es war wieder mal typisch für Sara, dass sie erst versucht hatte, die Dinge auf ihre Weise zu regeln. Besser wäre sie gleich zu ihm gekommen, anstatt ihn erst einzuweihen, wenn es bereits zu spät war. Er seufzte. Aber wahrscheinlich waren ihre Sorgen eh unnötig. Dr. Kingsley konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen. Nur: Was hielt ihn dann davon ab, sich bei seiner Familie zu melden?
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  Feuchtklebrige Wärme herrschte in dem fensterlosen Keller, der von den über dreißig Terrarien taghell erleuchtet wurde. Doch noch schlimmer als die Schwüle war der penetrante Gestank nach Mäusepisse, den eine fleckige, mit engmaschigem Draht abgedeckte Holzkiste verströmte, in der es gelegentlich leise fiepte.


  Phil stand vor einem wackeligen Tisch, auf dem ein Paar fester Lederhandschuhe, mehrere unterarmlange Pinzetten und fünf braune, langsam auftauende Rattenkörper lagen. Futter für die Südlichen Madagaskarboas, die Phil in einem großzügigen, fast drei Meter langen Terrarium hielt, das er mithilfe seines besten Freundes Mouse unter der Kellertreppe eingebaut hatte. Schon immer war Phil von Schlangen fasziniert gewesen. Als Vierjähriger hätte er beinahe eine tödliche Begegnung mit einem Küstentaipan gehabt, weil er das Tier für einen interessanten Spielkameraden gehalten hatte. Zum Leidwesen seiner Mutter hatte er diese Leidenschaft bis heute nicht abgelegt. Richtig aufgeblüht war sein Hobby jedoch erst mit der Ankunft von Saras Familie in Firewheel.


  Ob sie noch wütend auf ihn war? Vielleicht hätte er sie einfach mal anrufen sollen. Immerhin war es inzwischen anderthalb Tage her, dass sie einfach davongestürmt war. Seitdem herrschte Funkstille.


  Phil griff nach einer der unterarmlangen Pinzetten, wendete sie von einer zur anderen Seite und beobachtete nachdenklich die Reflexionen des Lichts auf der metallenen Oberfläche. Mit einer Sache hatte Sara definitiv recht. Ihr Vater war ein anderer, seit er aus Sydney zurückgekehrt war. Wenn Phil jetzt an seine letzte Begegnung mit Dr. Kingsley zurückdachte, ging ihm immer wieder derselbe Gesprächsfetzen durch den Kopf.


  »Wenn du nur gesehen hättest, was ich gesehen habe, Phil. Es hätte dir gefallen. O ja, da bin ich mir sicher«, hatte Saras Vater gesagt und ihm dann eine Hand auf die Schulter gelegt, um ihn ganz nahe an sich heranzuziehen. »Pass auf Sara auf. Versprich es mir!«


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Phil es auf die sonderbare Stimmung geschoben, der Dr. Kingsley seit der Einstellung seiner Forschungen verfallen war. Aber vielleicht hatte sich doch mehr dahinter verborgen.


  Phil legte die Pinzette beiseite und streifte die Lederhandschuhe über. Anschließend wandte er sich einem mit dicken Ästen und wuchernden Schlingpflanzen ausgestatteten Terrarium zu. Eine kleine, künstliche Dschungelwelt. Kaum hatte er hineingegriffen, stieß ein tiefgrüner Schlangenkopf aus dem Blätterdickicht, um seine spitzen Zähne in der vermeintlichen Beute zu vergraben.


  »Na, meine Süße, haben wir langsam wieder Hunger?«


  Phil versuchte, sich daran zu erinnern, wann er die Hundskopfboa zuletzt gefüttert hatte. Es musste gut vier Wochen her sein. Er würde ihr später eine der Ratten geben. Doch zunächst sprühte er mit einer Blumenspritze Wasser ins Terrarium, um die Luftfeuchtigkeit zu erhöhen. Ein Film aus feinen Tröpfchen legte sich über Pflanzen und Äste, und ein Hauch des würzigen Geruchs von feuchter Erde, wie man ihn sonst nur von Waldspaziergängen nach einem Regenschauer kennt, stieg ihm in die Nase.


  Phil schloss das Terrarium wieder, rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern versank erneut in Gedanken. Vor drei Jahren war Dr. Kingsley von Windar Biomed mit dem Aufbau und der Leitung eines neuen pharmazeutischen Forschungslabors in der Stadt betraut worden. Dass ein kleiner Ort wie Firewheel in den Genuss einer solchen Einrichtung gekommen war, verdankte das Städtchen allein seiner geografischen Lage. Die Wet Tropics, die direkt vor der Haustür lagen, waren eines der tierreichsten Regenwaldgebiete Australiens. Sie waren die Heimat von vielen giftigen Spinnen- und Schlangenarten.


  Durch den Umzug der Kingsleys nach Firewheel war Sara auf Phils Schule gewechselt. Und wie es als Fünfzehnjähriger seine Art gewesen war, hatte er ihr gegenüber als Erstes einen lässigen Spruch abgelassen, mit dem er sich für so ziemlich unwiderstehlich gehalten hatte. Wie ging der noch gleich? Ach ja: »Ich hasse Sex! Also lass uns damit anfangen, dann haben wir das schon mal hinter uns!« Sara hatte ihn daraufhin mit hochgezogener Braue gemustert und dann gemeint: »Such dir ein Schaf!« Anschließend waren sie beide in schallendes Gelächter ausgebrochen. Im Nachhinein konnte Phil nicht einmal mehr sagen, warum. Aber dieser Augenblick war der Beginn ihrer Freundschaft gewesen. Und dass Saras Dad Schlangen genetisch daraufhin untersuchte, ob man aus ihren Giften möglicherweise Heilmittel herstellen könnte, hatte Phil von Anfang an fasziniert. Schnell war Dr. Kingsley eine Art Ersatzvater für ihn geworden. Seitdem versorgte er Phil regelmäßig mit Schlangen, die er von seinen Expeditionen mitbrachte. Allerdings nur mit ungiftigen Arten. Phil hatte Dr. Kingsley sogar versprechen müssen, sich von Giftschlangen fernzuhalten.


  Bei dieser Erinnerung regte sich Phils Gewissen, und sein Blick suchte nach dem kaum einen halben Meter großen Inkubator, einem Brutapparat für Schlangeneier, der wie ein kleiner Partykühlschrank mit Sichtfenster aussah und den er in der dunkelsten Ecke des Kellers aufgestellt hatte. Darin befand sich das Gelege einer Braunschlange, der zweitgiftigsten Schlange der Welt, über das Phil während eines Motorradausflugs ins Hinterland gestolpert war.


  »Hier steckst du also.«


  Phil fuhr erschrocken herum.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Sara.


  »Vergiss es, ich nehme die Entschuldigung auch so an«, erklärte er verschmitzt grinsend.


  »Ha, ha. Deswegen bin ich nicht hier.«


  »Hätte mich auch überrascht. Also, worum geht es?«


  Sie kramte einen zusammengefalteten Zettel aus ihrer Jeans. »Lies das!«


  Phil zog die Lederhandschuhe aus und klemmte sie sich unter den Arm. Anschließend faltete er den Zettel auseinander. »Sechs Namen von Leuten, die ich nicht kenne.« Er zog eine Braue hoch. »Alle sind durchgestrichen. Warst du das?«


  Sara schüttelte den Kopf. »Wir haben immer noch nichts von Dad gehört. Also habe ich mich in seinem Arbeitszimmer umgesehen. Dabei bin ich auf diese Liste gestoßen.«


  Phil zuckte die Achseln. »Ja, und?«


  »Es sind Wissenschaftler. Zwei von ihnen kenne ich sogar persönlich. Mein Dad hat eine Zeit lang mit ihnen zusammengearbeitet, bevor wir nach Firewheel gezogen sind.«


  »Bei Windar Biomed?«


  Sara nickte.


  »Und was ist mit ihnen?«


  »Ich habe es im Internet überprüft. Alle sind innerhalb der letzten acht Wochen gestorben. Vier von ihnen hatten Autounfälle. Einer ist ertrunken und der sechste hat angeblich Selbstmord begangen.« Sie musterte ihn herausfordernd. »Jetzt kannst selbst du nicht mehr leugnen, dass meinen Dad etwas zugestoßen sein muss.«


  Phil senkte den Blick erneut auf die Liste, als hoffte er, dass sie weitere Antworten für ihn bereithielt. Aber das Einzige, was sie ihm bescherte, war ein flaues Gefühl im Magen. »Wenn die Liste von deinem Dad stammt, muss er alle sechs gekannt haben.« Er schüttelte bestürzt den Kopf. »Und er hätte sie bestimmt nicht angelegt, wenn er nicht überzeugt gewesen wäre, dass mit diesen Todesfällen etwas nicht stimmt.«


  »Jetzt begreift du es endlich. O Gott, mir war kotzübel, nachdem ich die Liste gefunden hatte.« Sie drehte sich um, ging hinüber zum Tisch und stützte sich mit beiden Händen darauf ab. »Mum weiß nichts davon.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was sollen wir jetzt nur machen, Phil?«


  »Zur Polizei gehen?«


  Sie sah zweifelnd zu ihm herüber. »Meinst du nicht, mein Dad hätte das schon selbst getan, wenn er geglaubt hätte, dass es etwas bringen würde? Bestenfalls kommt es zu einer Untersuchung, aber wie sollte ihm das helfen? Ich meine...«, ihre Unterlippe bebte, »... er ist vielleicht schon tot.«


  Phil trat zu ihr. »Das ist er ganz sicher nicht.«


  »Das sagst du bloß...«


  »Das sage ich, weil ich es weiß«, unterbrach er sie entschieden und wedelte ihr mit der Liste unter der Nase, bevor er sie auf den Tisch warf. »Wenn wir recht haben, hat sich jemand große Mühe gegeben, den Tod dieser Menschen als Unfälle oder Selbstmord zu tarnen.« Hitze wallte in ihm auf. Mord, dachte er. Sie redeten hier über Mord. Als er sich Saras fragenden Blickes bewusst wurde, schob er seinen Anflug von Panik beiseite und fuhr fort: »So jemand will unter allen Umständen Aufmerksamkeit vermeiden. Das spurlose Verschwinden eines Wissenschaftlers, der für einen Großkonzern wie Windar Biomed arbeitet, passt ganz und gar nicht in dieses Schema. Ein Unfall ist schnell vergessen, aber wenn die Polizei erst eine Großfahndung einleitet, wird das für ordentlich Rummel sorgen.«


  »Du denkst also, er lebt noch?«


  Ich hoffe es jedenfalls, dachte Phil. Laut sagte er: »Klar.« Dann sog er zischend die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich fürchte allerdings, der Autounfall deines Dads war tatsächlich ein Mordanschlag. Das muss auch ihm klar gewesen sein. Verdammt!« Er ballte die Rechte zur Faust. »Warum hat er nichts gesagt?« Das erklärte ein für alle Mal, von welchem Elternteil Sara ihren Dickkopf hatte.


  »Und jetzt?«


  »Macht sein spurloses Verschwinden schon etwas mehr Sinn«, erwiderte Phil. »Ich wette, er ist irgendwo untergetaucht. Die Einladung zu diesem Kongress muss ihm gerade recht gekommen sein. So konnte er seine Sachen packen, ohne dass ihr gleich misstrauisch wurdet.«


  »Er hätte uns wenigstens einweihen können! Mum und ich sind ganz krank vor Sorge. Traut er uns etwa nicht?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Vermutlich fürchtet er, euch dadurch in Gefahr zu bringen. Wenn alle Welt sieht, dass ihr wegen seines Verschwindens völlig aus dem Häuschen seid, wird auch niemand auf die Idee kommen, dass ihr etwas wissen könntet.«


  »Aber was ist da überhaupt los? Glaubst du, es hat was mit seinen Forschungen zu tun?« Sie ließ sich auf eine Ecke des Tisches sinken. »Es ist sein Chef, nicht wahr? MrSterling. Er steckt hinter allem. Ich konnte diesen Kerl noch nie ausstehen. Er ist total arrogant.«


  Fuck, was tun wir hier eigentlich?, dachte Phil. Mord, Verschwörung... Das gab es sonst nur im Kino.


  »Ich muss dir noch was erzählen«, sagte Sara. »Ich habe gestern mit der Frau von Dr. Brown telefoniert.«


  Phil starrte sie an. »Dem Dr. Brown, der auf der Liste steht?«


  »Er war einer von den beiden Wissenschaftlern, die mit meinem Dad zusammen für Windar Biomed in Sydney gearbeitet haben. Damals, vor unserem Umzug. Und jetzt halt dich fest: Seine Frau erzählte mir, dass er bis vor zwei Monaten angeblich hier in Firewheel gewesen ist, um meinen Dad bei seinem Projekt zu unterstützen. Dabei will mein Dad zur gleichen Zeit in Sydney gewesen sein.«


  »Scheiße«, entfuhr es Phil.


  »Du weißt, was das heißt? Sie waren beide in Wirklichkeit ganz woanders.«


  Phil begann unruhig im Keller hin und her zu laufen und blieb schließlich vor einem der kleineren Terrarien stehen. Eine Weile blickte er gedankenverloren auf die winzige Wüstenlandschaft mit ihren roten Mininaturfelsen und dem staubigen Wüstensand, aus dem ein einsamer künstlicher Kaktus ragte. »Dr. Brown, dein Dad und diese anderen Wissenschaftler, denkst du, die könnten gemeinsam an etwas gearbeitet haben?«


  »Du meinst so eine Art geheimes Forschungsprojekt?« Sara lachte, als hätte er einen Witz gemacht, wirkte dennoch nicht völlig überzeugt, als sie sagte: »Jetzt bist eindeutig du derjenige, der verrückt ist.«


  »Wirklich?« Phil drehte sich zu ihr um und schob die Hände in die Hosentaschen. »Überleg mal, seit Jahren sucht Windar Biomed nach einem Mittel gegen Krebs und andere unheilbare Krankheiten. Daran ist absolut nichts Mysteriöses. Und trotzdem verschwinden diese Wissenschaftler für ein knappes Jahr von der Bildfläche und stehen dann urplötzlich wieder vor den Türen ihrer Familien, nur um kurz darauf nacheinander umgebracht zu werden. Wenn du mich fragst, soll hier etwas vertuscht werden!«


  »Nur was rechtfertigt es, dafür sechs Menschen umzubringen?«


  »Nichts«, sagte Phil überzeugt. »Aber irgendjemand sieht das wohl anders.«


  »Ein geheimes Forschungsprojekt, ja?« Sara benetzte sich nervös die Lippen. »Was machen wir jetzt?«


  »Die Polizei können wir vergessen. Ohne Beweise würden die uns auslachen. Hm, was ist mit dem Arbeitszimmer deines Dads?«


  »Außer Büchern gibt es dort nicht viel – nicht mehr jedenfalls. Die meisten Informationen über seine Forschungen dürften sich auf seinem Rechner befinden. Aber um da ranzukommen, braucht man ein Passwort.«


  »Fuck!«


  »Muss du das immer sagen?«


  Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Für Mouse sollte das Passwort kein Problem sein. Zu dumm, dass er erst am Sonntag zurückkommt.«


  »Übermorgen?«, murmelte Sara. »Und du bist sicher, dass er es hinkriegt?«


  »Wenn unser Computergenie das nicht packt, dann keiner.« Phil riss die Augen auf. Ihm war gerade eine Idee gekommen. »Was ist mit dem Labor hier in Firewheel? Warum schauen wir dort nicht mal vorbei und unterhalten uns mit den Kollegen deines Dads?«


  »Zwecklos. Ich sagte doch schon, dass er in den vergangenen zwei Monaten kein einziges Mal arbeiten war. Außerdem wissen wir nicht, ob wir ihnen trauen können.«


  »In dem Fall bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auf Mouse’ Rückkehr zu warten.«
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